
        
            
                
            
        

    



 


 


 


 


 


Forester stöhnte.


 


Der
Olivenbaum schwankte, als hätte sich sein Schmerz auf ihn übertragen. Seine
Wurzeln brachen aus dem Felsen, und Forester stürzte in das dreihundert Meter
tiefer liegende Meer...
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Um Punkt fünfzehn Uhr dreißig
gingen im Tunnel die Lichter aus. In den oberen Galerien, den in den Felsen
geschlagenen Befestigungsanlagen, wurde es dunkel. Der Levanter, der dichte
Sommernebel, schwebte über Gibraltar wie ein Vogel mit riesigen dunklen
Schwingen. Die Luft in diesen Septembertagen war schwül, und die große
Nebelwolke erhöhte noch ihre Feuchtigkeit. Durch die Schießscharten, in denen
früher britische Kanonen gestanden hatten, fiel nur wenig Licht. Allardyce
streckte die Hände aus und tastete sich an dem nassen Felsen entlang. Um ihn
herum schnatterten und schrien empörte Touristen; Streichhölzer flackerten auf.
Die Menge strömte zum Ausgang. An den Felsen gepreßt wartete Allardyce, bis
alle an ihm vorbei waren.


Schließlich war er allein; er
hörte nur das regelmäßige Tropfen von Wasser irgendwo über seinem Kopf. Er ging
durch den dunklen Tunnel zur Ostseite des großen Felsens. Er wollte Foresters
wegen kein Streichholz anzünden. Vorsichtig zu sein, war ihm zur festen
Gewohnheit geworden, obwohl Forester ihn nur um ein Treffen in diesen oberen
Galerien gebeten hatte, eine halbe Stunde bevor sie geschlossen wurden. Er
hatte ihn nicht gewarnt, daß er sich vorsehen sollte, doch als die Lampen
ausgingen, wußte Allardyce, daß etwas nicht stimmte.


Da Forester nicht bei den
anderen Touristen gewesen war, nahm Allardyce an, daß er
irgendwo weiter vorn war. Er ging rasch, bis ihm schließlich ein Lichtschimmer
sagte, daß er an der breiten Scharte über der Ostbucht war. Allardyce blieb
stehen und horchte; es herrschte tiefe Stille. Er hätte sich gern eine
Zigarette angezündet, beschloß aber, es lieber bleiben zu lassen. Forester
wollte vielleicht nicht, daß ihn jemand sah.


Es war niemand an der Scharte.
Grau und drohend wogte unten das Meer; Nebel schwebte über den Wellen. Ein
leichter Wind kräuselte das Wasser, vertrieb aber nicht die dunkelgrauen
Schwaden.


Der Teufel sollte Forester
holen — immer diese Geheimnistuerei. Was er ihm zu sagen hatte, hätte er ihm
auch in einer Hotelbar sagen können oder auf einer Bank im Alameda-Garten.
Warum ausgerechnet in dieser dunklen Galerie? Der Wind, der durch die Scharte
wehte, war unangenehm feucht, und Allardyce wollte sich schon abwenden, als er
irgendwo unter sich einen leisen Schrei hörte.


Er beugte sich über die
Brüstung und blickte mit zusammengekniffenen Augen durch den Nebel. An der
glänzenden grauen Felswand klebte etwas Dunkles; es sah wie ein Haufen Abfall
oder wie ein Strauch aus. Allardyce spürte, wie Übelkeit in ihm hochstieg. Er
wußte ganz genau, daß das dort unten kein Strauch war, sondern Forester.


Wieder hörte er einen Schrei,
viel leiser als die Schreie der Möwen, die um den Felsen kreisten; und jetzt
bewegte sich die Gestalt.


Plötzlich hob sich der Nebel,
und Allardyce sah, daß Forester an einem Felsvorsprung hing, an den sich ein
kahler Olivenbaum klammerte. Er zog seine dünne Jacke aus, legte sie sorgfältig
zusammen und stieg über die Brüstung.


Er konnte Forester nicht
erreichen, kam aber bis auf eineinhalb Meter an ihn heran; dann ließ ein von
ihm ausgelöster Steinhagel den Olivenbaum erzittern.


»Forester«, rief Allardyce. Er
beugte sich so weit wie möglich vor und blickte auf den blassen Fleck hinunter,
der Foresters Gesicht war. »Wie lange können Sie sich noch festhalten?« Es war
eine rhetorische Frage, und er hoffte keine Sekunde auf eine beruhigende
Antwort. Forester schwieg.


»Forester«, wiederholte er.
»Ich bin’s — Allardyce.« Es kam ihm vor, als ob Forester sich leicht bewegte.
»Was ist denn passiert, verdammt noch mal?«


Er sah jetzt, daß Blut aus
Foresters Mund rann und auf den Felsen und den Baum tropfte.


»Ich kann Sie ohne Hilfe nicht
herauf holen. Wie lange halten Sie’s noch aus?«


Foresters Stimme klang, als ob
ein Stück Tuch zerriß.


»Es war kein Unfall, Allardyce.
B...« Er verstummte und versuchte es noch einmal mit aller Kraft. »Die Zer —
zer —«.


Er stöhnte laut, und der
Olivenbaum erzitterte und brach, als hätte sich Foresters Schmerz auf ihn
übertragen. Seine Wurzeln lösten sich aus dem Felsen, und Forester stürzte in
das dreihundert Meter tiefer liegende Meer. Allardyce hörte das Poltern der
Steine, ihr Aufklatschen im Wasser — dann war es still. Die Möwen kreischten,
und der Nebel wogte wieder heran. Allardyce war völlig durchnäßt, als er zurück
über die Brüstung in den Tunnel kletterte. Nicht nur von dem feuchten Nebel,
auch von Schweiß, Anstrengung und Angst. Er zog seine Jacke an, setzte sich auf
den Boden, lehnte sich an den Felsen und zündete sich eine Zigarette an. Als
das Streichholz aufflammte, blickte er auf die Uhr. Es war kurz nach halb fünf,
genau eine Stunde, seit die Lampen ausgegangen waren.


Plötzlich erfüllte ihn ein
Gefühl der Einsamkeit und Unwirklichkeit. Er konnte fast nicht glauben, daß
Forester tot war — ein unordentlicher, mürrischer Mann, den seine Spürnase in
einen vorzeitigen Tod geführt hatte. Er empfand auf einmal eine merkwürdige
Zuneigung zu Forester, den er kaum gekannt hatte. Darm wurde ihm klar, daß er,
falls man Forester umgebracht hatte, selbst auch in Gefahr war. Er stand auf,
streckte sich, drückte die Zigarette aus, horchte einen Moment und ging zurück
zum Eingang.


Die eiserne Gittertür war
verschlossen, und der Mann am Kiosk, der die Eintrittskarten verkaufte, nicht
mehr da. Es war unwahrscheinlich, daß vor morgen früh jemand hier herauskommen
würde. Allardyce überlegte, ob er rufen sollte, doch er durfte nicht auffallen.
Wenn er sich nicht täuschte, würde später der Mond aufgehen, und so ging er
zurück zur St. George’s Hall, durch deren Schießscharten höchstwahrscheinlich
Licht fallen würde. Er lehnte sich mit dem Rücken an eine der alten Kanonen und
dachte an Forester.


Er war mit dem Auftrag
hierhergeschickt worden, mit Forester Kontakt aufzunehmen, doch er hatte keine
Ahnung, weshalb. Am liebsten wäre er zum Fuß des Felsens hinuntergeklettert und
hätte sich Foresters Leiche angesehen und seine Taschen durchsucht — doch
Forester hatte sicherlich nichts bei sich, was ihn belastete. Andererseits, bei
einem Mitarbeiter, der so selbständig und auf eigene Faust zu handeln pflegte
wie Forester, konnte man das nie wissen.


Was hatte Barclay gesagt?
»Fünfzig Berichte von Forester sind keinen Penny wert, aber mit dem
einundfünfzigsten sticht er dann plötzlich alle anderen Agenten aus.« Ob das
Glückssache war oder an seinem Mut oder seiner Sorgfalt lag, wußte er nicht,
doch es war der Grund, warum das Department Forester schon so lange
beschäftigte und ihm soviel durchgehen ließ.


Barclay hatte Allardyce im
September zu sich gerufen und ihm gesagt, daß Forester, der aus dem aktiven
Dienst ausgeschieden war, in Gibraltar lebte. Wenn man für das Department
arbeitet, hatte Allardyce gedacht, dann ist das, als ob man seine Seele dem
Teufel verkauft hat — man kriegt sie nie wieder. Forester hatte in einem Brief
an Barclay angedeutet, daß er einer Sache auf die Spur gekommen sei, die ihn
sicher interessiere; er halte es für das beste, wenn sie einen Mann
herunterschickten. Allardyce war gerade ohne Auftrag, und vierundzwanzig
Stunden nach seinem Gespräch mit Barclay traf er in Gibraltar ein. Er hatte
Forester, der keine Adresse, sondern nur eine Telefonnummer angegeben hatte,
angerufen, und Forester hatte ihm vorgeschlagen, sich mit ihm in der oberen
Galerie zu treffen.


Allardyce versuchte sich ins
Gedächtnis zurückzurufen, was er von Forester wußte. Sie hatten lange zusammen
im Department gearbeitet, sich aber nur gelegentlich gesehen. Er hatte ihn als
einen ungepflegten, dunkelhaarigen, ein wenig dicken Mann in Erinnerung; als
einen Mann, der gern trank und rauchte und unanständige Witze erzählte.


Er stand auf und blickte durch
eine der Schießscharten. Unten am Berghang schimmerten Lichter; sie spiegelten
sich wie Perlenketten im Wasser und glitzerten von Spanien herüber. Er fragte
sich, ob man Foresters Leiche wohl schon gefunden hatte; ob sie eine Verletzung
hatte, die auf Mord deutete. Während Allardyce im Dunkeln beobachtete, wie
unten die glitzernden Lichter eins nach dem andern verlöschten und langsam der
Mond aufging und den Felsen und den schmutzigen, unebenen Boden der Höhle in fahles
Licht tauchte, fühlte er sich müde und einsam und hatte plötzlich Angst. In
diesem Moment hätte er seinen Beruf gegen jeden anderen eingetauscht. Im Geist
begann er seinen Bericht an Barclay zu entwerfen.


Schließlich fiel er in einen
unruhigen, leichten Schlaf.


Kalt und grell schien die Sonne
durch die Schießscharten. Es war früh am Morgen. Die Gittertür am Eingang war
geschlossen. Draußen saß ein Affe, der sich lauste und auf Touristen und
Schokoladenstücke wartete. Allardyce beneidete ihn. Er ging zurück zur St.
George’s Hall. Mit dem ersten Touristenschwarm würde er hinausgehen.
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Allardyce kehrte nach London
zurück, und in London sagte Barclay: »Sie müssen wieder hin und weitermachen,
wo er aufgehört hat.«


»Ich weiß ja nicht mal, wo er
angefangen hat.« Allardyce war vom Flughafen gleich zur Zentrale gefahren, und
er hatte das Gefühl, daß Foresters Leiche noch nicht kalt war.


»Er muß doch etwas gewußt haben
— sonst hätte man ihn nicht umgebracht«, murmelte Barclay in seinem öligen,
verbindlichen Ton.


Allardyce stand auf und blickte
aus dem Fenster auf die sechs Stock tiefer liegende neblige Themse. Ihm fiel
ein, daß Forester gern Wildenten gejagt hatte.


Als hätte er seine Gedanken
erraten, sagte Barclay: »Bei Forester mußte man immer auf Überraschungen gefaßt
sein.«


Allardyce runzelte die Stirn.
»Warum ausgerechnet Gibraltar? Sicher, dort gibt es immer Reibereien mit den
Spaniern. Aber das sind doch Nebensächlichkeiten im Vergleich zu Afrika und den
kommunistischen Ländern. Hätten Sie von sich aus jemanden dort
hinuntergeschickt?«


Barclay zuckte die Achseln.
Foresters Akte lag vor ihm. Er schlug sie auf und klappte sie wieder zu:
Überflüssig, Forester war ja tot.


»Ich habe keine Ahnung, wo ich
anfangen soll«, sagte Allardyce.


»Hören Sie sich ein bißchen um.
Sie machen so was nicht zum erstenmal.«


Barclays Department war äußerst
exklusiv, und Barclay thronte darüber wie ein weiser Rabe. Manchmal fragte sich
Allardyce, was passieren würde, wenn der Rabe herunterfiel und sie unter seinen
Flügeln begrub. Würde sich irgendwer darum kümmern, was darunterlag?


»Wenn ich bloß ein bißchen mehr
über Forester wüßte«, sagte er.


»Sehen Sie sich doch die Akte
an«, antwortete Barclay. »Falls Sie daraus schlau werden, herzlichen
Glückwunsch! Mir ist es nicht gelungen.«


Allardyce fand diese Bemerkung
nicht komisch.


»Irgendwelche Kontaktleute?«
fragte er.


Barclay schüttelte den Kopf.


»Ich nehme an, die Polizei von
Gibraltar soll ich nicht einschalten?«


»Genau.«


Barclay zog eine
zusammengefaltete Zeitung unter der Akte hervor.


»Das ist die heutige Zeitung
von Gibraltar. Über Forester stehen drei Zeilen drin.« Er tippte mit seinem
manikürten Zeigefinger darauf und las Allardyce die Notiz vor: »Eine Gruppe von
Schwimmern fand am gestrigen späten Abend am Fuß der Ostseite des Felsens eine
männliche Leiche. Man nimmt an, daß der Mann beim Fotografieren
hinuntergestürzt ist. Er konnte bis jetzt nicht identifiziert werden.«


Zwei Gedanken durchkreuzten
Allardyce: daß dieser Gruppe von Schwimmern möglicherweise nicht ganz zu trauen
war; und daß dies ein merkwürdiger Ort zum Fotografieren war — der Nebel hatte
den ganzen Tag den Felsen umhüllt, und das Licht war schlecht gewesen. Er
dachte an den Moment, als die Lampen ausgingen. War Forester in der gleichen
Sekunde in den Tod gestürzt?


Er nahm die Akte, die Zeitung
und ein Formular, das ihn berechtigte, einen Spesenvorschuß zu kassieren.
Nebelhörner heulten auf der Themse, und Möwen kreischten. Er dachte daran, wie
sie kreischend um Forester gekreist waren.


 


Die Main Street in Gibraltar —
nicht mehr als eine gewundene Gasse — ist ein Touristenparadies. Russen,
Franzosen, Engländer und Deutsche drängen sich in den offenen Läden. Spanisch
und Arabisch übertönen das Sprachengewirr. Die indischen Kaufleute lernen in
Abendkursen Russisch, um die Matrosen von den sowjetischen Fischkuttern
bedienen zu können — Französisch, Englisch, Deutsch und Spanisch können sie
bereits. Der Felsen, wie ein Bienenstock durchzogen von Tunneln und Räumen mit
geheimen militärischen Anlagen, läßt Touristen über seine Oberfläche krabbeln,
gestattet ihnen jedoch keinen Blick auf sein Herz.


Allardyce landete um acht Uhr
dreißig morgens und fuhr mit einer Pferdekutsche zum Hotel. Es war heiß und
windstill, die Spitze des Felsens klar zu sehen; die Wagen der Seilbahn hoben
sich rot von dem hellen Kalkstein ab. Allardyce nahm ein Zimmer, zog sich um
und fuhr mit einem Taxi zu der oberen Galerie.


Am Eingang sagte er dem Fahrer,
daß er zu Fuß in die Stadt zurückgehen würde. Ein paar Sekunden trat er auf die
Aussichtsplattform und blickte hinüber nach Spanien; dann ging er zu dem Kiosk,
kaufte eine Eintrittskarte und betrat den Tunnel.


Er schaltete das Tonbandgerät
an der Wand ein, und eine Männerstimme leierte die Geschichte der Galerien
herunter: »...Während der Belagerung von 1779 schlug Sergeant-Major Ince vor,
Tunnel oder Galerien in den Felsen zu hauen. Die darin aufgestellten Kanonen
konnten — vor dem Feuer der Angreifer geschützt — spanisches Gebiet
beschießen...«


Wie die Kriegführung sich
geändert hat, dachte Allardyce bitter; heute schleuste man Männer ohne Moral in
feindliches Territorium ein, die andere Männer ohne Moral umzudrehen
versuchten. Kanonen konnte man sehen, und man wußte, was von ihnen zu erwarten
war. Die Agenten des Gegners sah man nicht immer, und ihre Aktionen waren nur
selten vorauszuahnen. Alles in allem war ihm ein heißer Krieg lieber.


Er ging rasch zum anderen Ende
des Tunnels und blickte auf die Ostbucht hinunter, die bereits von
Sonnenhungrigen wimmelte. Etwa in halber Höhe der Felswand, wo der Olivenbaum
weggerissen worden war, war ein Fleck frisch aufgewühlter Erde. In der Galerie
hörte er die Stimmen von Touristen. Gleich darauf umdrängten sie ihn, und er
hörte, wie hinter ihm leise eine Stimme »Mr. Allardyce« sagte.


Er ging ein Stück nach links.
Jemand trat an seine Stelle, und wieder sagte die Stimme: »Mr. Allardyce.«


Er drehte sich um. Nachdem er
hinaus ins Helle geblickt hatte, kam ihm der Tunnel stockdunkel vor. Es war
eine Frauenstimme, und er sah undeutlich dunkles Haar und ein weißes Kleid.
»Ja?« sagte er — und gab damit zu, daß er Allardyce war, denn wenn er es jetzt
nicht tat, würde er es später tun müssen.


Sie nahm seinen Arm, zog ihn
von der Scharte weg und ging mit ihm zurück durch den Tunnel.


»Hier ist gestern ein Mann ums
Leben gekommen«, sagte sie. Er machte eine erstaunte Bemerkung, doch während er
sprach, bemühte er sich, ihren Tonfall zu analysieren, und er kam zu dem
Schluß, daß sie nicht nur eine nüchterne Feststellung getroffen hatte.


Als sie hinaus ins Sonnenlicht
traten, ging sie direkt auf das Fernrohr zu, warf eine Münze in den Schlitz und
blickte hinein. Allardyce betrachtete sie. Nicht älter als dreiundzwanzig,
schätzte er, schlank und braun, hübsche Beine, gute Figur. Er fragte sich, wer
sie war. Ohne ihr Auge von dem Fernrohr zu nehmen, sagte sie es ihm.


»Ich bin Foresters Tochter.«


»Seine Tochter!« rief er
unwillkürlich. In der Akte hatte nichts davon gestanden, daß Forester
verheiratet gewesen war oder Kinder hatte.


»Er ist ermordet worden«, sagte
sie.


»Wie kommen Sie darauf?«


»Er konnte nicht klettern. Er
hatte keine Ahnung vom Fotografieren. Beides ist nur vorgetäuscht worden.«


»Von wem?«


»Von den Leuten, die ihn
umbrachten.« Sie trat zur Seite. »Schauen Sie durchs Fernrohr, Mr. Allardyce.
Sie haben noch eine halbe Minute Zeit.«


Er beugte sich vor, blickte
hindurch und hörte, wie das Mädchen sagte: »Die Männer, die ihn ermordet haben,
sind vermutlich dort unten in der Ostbucht und spülen ihre Sünden im Meer ab.«


Welche von den hundert braunen,
schimmernden Körpern? Wo zwischen den Eisbuden und Zelten und Liegestühlen?


»Warum haben sie’s getan?«
fragte er, und sie antwortete: »Ich weiß nicht. Ich weiß überhaupt nichts — nur
daß er tot ist.«


»Haben Sie ihn identifiziert?«


»Nein.«


»Warum nicht?«


»Weil er’s nicht wollte.«


Allardyce zeigte seine
Überraschung nicht.


Er ging neben ihr auf der
schmalen weißen Straße den Felsen hinunter, zwischen grauen Olivenbäumen und
Magnoliensträuchern. Das glatte Kleid des Mädchens schwenkte ein paar
Zentimeter über ihren Knien, ihre Sandalen klapperten auf dem abgetretenen
Zement.


»Sie sind doch Allardyce,
nicht?« fragte sie plötzlich.


»Und wenn ich’s nicht bin?«


Sie überlegte einen Moment.
»Dann weiß ich nicht, was ich tun soll. Er hat Sie mir geschildert. Die
Beschreibung paßt auf Sie.«


»Auf andere auch.
Unauffälligkeit ist einer meiner Vorzüge.«


»Auch einer meines Vaters?«


Er nickte, und sie wurde rot.
Der Gedanke, daß Forester ein Durchschnittstyp gewesen war, schien ihr nicht zu
gefallen. Vielleicht stimmte es auch gar nicht; vielleicht hatten sich auch
Allardyce und Barclay täuschen lassen — ein dicker Bauch, Schuppen auf dem
Kragen, und schon war ein Mann abgestempelt. War Forester ganz anders gewesen?
Voller Charme und Temperament? Möglich. Jemand mußte das einmal geglaubt haben;
eine Frau. Er sah das Mädchen an.


»Lebt Ihre Mutter noch?«


»Nein, Mr. Allardyce.«


Es war heiß auf dem Berg; eine
feuchte Hitze, die daran erinnerte, daß der Nebel nie weit weg war. Der Felsen
war Mitte September kahl und trocken, und es gab nur selten Schatten, der die
Hitze linderte. Ein paarmal mußten sie sich an den Kalkstein drücken, um Autos
vorbeizulassen. Allardyce spürte die Nachwirkung der Nacht in den Galerien; er
war müde, und der Schweiß lief an seinem Körper hinunter.


Er schlug ihr vor, sich einen
Moment auszuruhen — weit und breit war niemand zu sehen. Das Mädchen trat zur
Seite und lehnte sich mit dem Rücken an den Felsen. Er stellte sich vor sie,
beugte sich vor und stützte sich beiderseits von ihr mit den Händen an den
Kalkstein.


»So«, sagte er. »Erzählen Sie
schon. Wer sind Sie?«


Ihre Körper berührten sich
fast. Er sah eine Spur Puder auf ihren Wimpern, die schwarz waren wie ihr Haar.
Von einem ihrer Zähne war eine Ecke abgebrochen.


»Das hab ich Ihnen doch gesagt
— Foresters Tochter.«


»Ich habe Foresters Akte
gesehen. Er war nie verheiratet.«


»Ein Mann kann doch auch Kinder
haben, ohne verheiratet zu sein«, sagte sie ruhig. »Und solche Kinder kommen
nur selten in die Akten.«


Er hatte das Gefühl, sich
entschuldigen zu müssen. Er tat es nicht. Wenn sie lügt, dachte er, dann ist
sie eine sehr gute Lügnerin.


»Woher sollte ich wissen, wer
Sie sind, Mr. Allardyce, wenn er mir nicht von Ihnen erzählt hätte?«


Er richtete sich auf, holte
seine Zigaretten hervor und hielt ihr die Schachtel hin. Sie dankte, und er
zündete sich eine an. »Miss Forester...«


»Justine.«


»Also schön, Justine. Reden
Sie.«


»Er kam nach Gibraltar, um sich
zur Ruhe zu setzen. Wir wollten zusammen leben.«


»Sind Sie hier geboren?«


»Meine Mutter war Portugiesin.
Sie lernten sich während des Krieges kennen. Sie war hier zu Hause.«


»Er hat Sie beide verlassen?«


Sie nickte.


Forester hatte Geld geschickt
und sich hin und wieder erkundigt, wie es ihnen ging. Als er sich zur Ruhe
setzte, befiel ihn plötzlich Sehnsucht nach einem Heim, nach Bindungen; ob er
denn nicht wüßte, daß das bei Männern mittleren Alters öfter vorkam? Das
Mädchen hatte eine irgendwie trotzige Art. Als wollte sie Forester verteidigen.
Merkwürdig, dachte er, bei ihrer Vergangenheit. Sie arbeitete in einem
Schiffahrtsbüro und hatte eine kleine Wohnung auf dem Scud Hill.


»Wir wären bestimmt sehr
glücklich zusammen gewesen«, sagte sie. »Er war ein netter Mann.«


»Was hat er gemacht?«


»Womit er sich beschäftigt hat,
meinen Sie? Er hat geangelt, viel gezeichnet — es gibt hier herrliche Motive.«


Was für Motive? Militärische
Anlagen? Ein- und auslaufende Schiffe? Marinemanöver? Russische Fischdampfer?
Die Tunnel, die ins geheime Innere des Felsens führten?


»Sie haben mir noch immer nicht
gesagt, was er Ihnen von mir erzählt hat, Justine.«


»Es war vor einer Woche.« Sie
ging im gleichen Schritt mit ihm die Straße hinunter; ihr Kleid wehte hin und
her. »Forester war am vergangenen Donnerstag beim Angeln. Er hatte sich ein
Boot gemietet und war weit hinaus aufs Meer gefahren. Angeln war seine
Leidenschaft.«


Schwierig, sich vorzustellen,
daß Forester angelte.


»Am Abend kam er zurück. Ich
ging zum Pier hinunter und holte ihn ab. Er sah schrecklich aus.«


»Wie meinen Sie das?«


»Abgespannt, erschöpft. Ich
weiß nicht, was er hatte.«


Ich schon, dachte Allardyce,
ich bin lange genug in der Branche. Forester, erzählte sie, hatte behauptet, er
sei lediglich müde von dem Ausflug. Doch er hatte die halbe Nacht und den
größten Teil des nächsten Tages gegrübelt und dann einen Brief nach London
geschrieben.


»Wissen Sie, was er schrieb?«


»Nein. Er sagte nur, daß ihn
vielleicht ein Freund besuchen würde. Sie, Mr. Allardyce.«


Wörtlich hatte er gesagt: »Ich
glaube, Allardyce wird kommen. Er ist groß, dunkelhaarig, schlank — jünger als
ich.« Er hatte nicht erklärt, wer Allardyce war, woher er ihn kannte, wie sie
zusammengearbeitet hatten.


Einige Tage vergingen, dann
schickte Barclay Allardyce zum erstenmal nach Gibraltar. Als er Forester
anrief, war das Mädchen nicht zu Hause gewesen.


»Als ich heimkam, erzählte er
mir von Ihrem Anruf — und daß er sich mit Ihnen in der oberen Galerie treffen
würde. Und dann sagte er, wenn ihm irgend etwas passieren sollte, dann sollte
ich versuchen, mich mit Ihnen in Verbindung zu setzen.«


»Wenn ihm irgend etwas
passieren sollte... Fanden Sie es nicht merkwürdig, daß er das sagte?«


»Es erschreckte mich, und ich
hab ihn danach gefragt.«


Forester hatte irgendeine
witzige Bemerkung gemacht und war nicht näher darauf eingegangen. Erst abends,
als er nicht nach Hause kam, begann sie sich Sorgen zu machen. Dann hörte sie,
daß man an der Ostseite des Felsens einen Toten gefunden hatte, und sie wußte
sofort, daß es Forester war. »Intuition?«


»Spotten Sie nicht darüber!«
rief sie wütend.


»Das ist nicht meine Absicht.
Ich will nur die Wahrheit wissen, und Sie haben mir nur die Hälfte erzählt.«


»Ich schwöre...«


»Nicht nötig«, murmelte er,
»aber denken Sie bei allem, was Sie sagen, daran, daß ich ein ausgezeichnetes
Gedächtnis habe.«


»Also schön, Mr. Allardyce. Er
sagte: Falls ich mal auf unnatürliche Weise umkommen sollte, darfst du mich
nicht identifizieren — außer, es ist unvermeidlich.«


»Haben Sie ihn nicht gefragt,
was er damit meinte?«


Sicher hatte sie das. Forester
war ihrer Frage ausgewichen und hatte erwidert, es gebe in seiner Vergangenheit
Dinge, die sie in Schwierigkeiten bringen könnten. Wie recht er doch hatte,
dachte Allardyce grimmig.


Sie verließen den unbebauten
Teil des Felsens und gingen durch eine gewundene, schattige Gasse mit hohen,
schmalen Häusern. An Leinen aufgehängte Wäsche flatterte über ihren Köpfen, die
Läden an den Fenstern waren geschlossen, um die sommerliche Hitze abzuhalten.
An Stellen, wo die Steigung zu steil war, führten Treppen hinauf. Justine ging
rasch; die Hitze und die stickige Luft zwischen den Häusern schienen ihr nichts
auszumachen.


»Das ist doch nicht der Weg zu
meinem Hotel, Justine.«


»Ich dachte, Sie kommen mit zu
mir.«


Mißtrauen stieg wieder in ihm
hoch. »Nein«, sagte er, ohne einen Grund anzugeben. Er war einmal unter
ähnlichen Umständen in eine Falle geraten, und er wollte nicht, daß es noch
einmal passierte.


Sie blieben im Sonnenlicht
stehen, und sie berührte seinen Arm.


»Sie würden mich allein in
meine Wohnung gehen lassen?«


»Tun Sie das nicht immer?«


»Nicht nach einem Treffen mit
Ihnen, Mr. Allardyce.«


Zum erstenmal merkte er, daß
sie Angst hatte.
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Er ging mit ihr zu seinem
Hotel, und sie setzten sich in dem winzigen Garten an einen Tisch neben dem
winzigen Swimming-pool, wo aus dem Mund eines steinernen Kopfes Wasser auf
einen einzelnen Schwimmer spritzte. Es war eine Menge Leute da, die zwischen
Bar und Garten hin und her spazierten, und Allardyce war froh darüber, denn er
fürchtete sich vor dem Alleinsein. Er bestellte für sich einen Gin, für das
Mädchen Apfelsaft. Er fragte sie, ob sie nicht glaube, daß man bald
dahinterkommen werde, daß sie mit Forester verwandt war.


»Er sagte doch, ich sollte mich
nicht...« Sie zögerte. »Einmischen? Wenn Sie seine Tochter sind, dann stecken
Sie bereits in der Sache drin. Er hat doch bei Ihnen gewohnt, nicht?«


»Ja, das hab ich Ihnen doch
gesagt.«


»Dann können Sie sicher sein,
daß die Polizei bald bei Ihnen auftauchen wird.«


»Was soll ich sagen?«


»Am besten, Sie gehen hin und
identifizieren ihn.«


»Ausgeschlossen! Er wollte doch
nicht...«


Er unterbrach sie. »Von jetzt an
tun Sie, was ich Ihnen sage.«


Er wußte, daß sie nicht dazu
imstande sein würde; ihre Verzweiflung und ihr Kummer waren im Moment viel zu
stark.


»Soll ich der Polizei sagen,
daß Sie mich geschickt haben, Mr. Allardyce?«


Der Gin und der Apfelsaft kamen,
und er zahlte. Dann sagte er: »Meinen Namen dürfen Sie unter keinen Umständen
nennen — nicht meinetwegen, sondern um Ihres Vaters willen.«


»Wer sind Sie?«


»Ein Freund von Forester.«


»Ja, das muß ich Ihnen wohl
oder übel glauben, aber — was hat er getan?«


»Gerade das möchte ich ja von
Ihnen wissen.«


Sie schüttelte den Kopf. »Wenn
ich’s wüßte, würde ich es Ihnen sagen. Es würde alles so sehr erleichtern. Ich
habe Forester sehr gern gehabt.«


Merkwürdig, dachte Allardyce,
daß sie ihn Forester nennt und nicht Vater. Dieses Wort hatte sie nur einmal
benützt, als sie ihm erklärte, auf welche Weise sie mit ihm verwandt war. Ob es
stimmte, daß sie nichts wußte?


Der Garten des Bristol-Hotels
war eine bezaubernde Oase, doch sie lag innerhalb der Mauern einer Festung:
Gibraltar. Dieses Zwischenspiel mit dem Mädchen war eine Art Oase innerhalb
seiner eigenen, persönlichen Festung, innerhalb der Mauern, mit denen er sich
sein Leben lang umgeben hatte. Die ganze Zeit, während er sprach, beobachtete
er die Männer und Frauen, die an ihnen vorbeigingen, ob in einem der fremden
Gesichter Interesse für ihn oder seine Begleiterin aufschimmerte, doch er
bemerkte nichts.


»Wissen Sie, was Forester getan
hat, bevor er sich zur Ruhe setzte?« fragte Allardyce in gleichgültigem Ton.


»Sie glauben, er ist ermordet
worden, nicht?«


»Ich halte es für möglich.«


»Warum möchten Sie nichts mit
der Polizei zu tun haben?«


»Weil Forester es nicht wollte.
Glauben Sie mir das, so wie Sie es ihm glauben würden. Sagen Sie mir alles, was
Sie wissen, Justine.«


Sie hatte ihm nichts weiter zu
sagen.


 


Die Polizei kam zu dem Schluß,
daß Forester durch einen Unfall ums Leben gekommen war. Sie gab sich damit
zufrieden. Er wurde beerdigt. Es stellte sich heraus, daß er katholisch gewesen
war, was Allardyce irgendwie überraschte; er fragte sich, wie Forester wohl die
schmutzige Seite seines Berufs mit seinem Glauben in Einklang gebracht hatte.
Allardyce ging nicht zum Begräbnis. Er hatte keine Lust, sich dadurch mit
Forester in Verbindung zu bringen und einen Bienenschwarm auf sich zu hetzen.
In der Zeitung erschienen ein kurzer Nachruf und ein scharfer Artikel über den
Leichtsinn von Leuten, die auf dem Felsen herumkletterten, um zu fotografieren.
Neben der Leiche war eine Kamera gefunden worden, die man Justine ausgehändigt
hatte. Sie hatte sie noch nie gesehen; soviel sie wußte, hatte Forester keine
Kamera besessen, doch auf Allardyces Anweisung hin nahm sie sie. Die Polizei
schien nichts Merkwürdiges daran zu finden, daß die Kamera im Gegensatz zu
Forester den Sturz heil überstanden hatte.


Der erste Zug in dem
unbekannten Spiel war getan. Allardyce konnte nur noch hoffen, daß er die
Regeln lernen würde.


Zwei Tage nach Foresters
Beerdigung rief ihn Justine im Hotel an und lud ihn zu einem Picknick in der
Rosia-Bucht ein, das einige mit ihr befreundete Marineoffiziere veranstalteten.
Die Abwechslung wäre doch sicher gut für ihn, meinte sie. Allardyce lehnte ab,
und es schien ihm, als klinge ihre Stimme erleichtert, als sie ihr Bedauern
ausdrückte; vielleicht hatte sie sich zu dieser Einladung überwinden müssen und
war froh, daß er ablehnte.


Allardyce legte den Hörer auf,
zog einen Schlüssel aus der Tasche und hielt ihn nachdenklich in der Hand. Er
hatte das Original an dem Vormittag, als sie im Hotelgarten saßen, aus ihrer
Handtasche genommen. Es war nicht schwierig gewesen, eine Kopie davon
anfertigen zu lassen, und noch weniger schwierig, ihr das Original mit der
Bemerkung zurückzugeben, er hätte es neben dem Tisch, an dem sie gesessen
hatten, im Gras gefunden. Er fand, es war der richtige Moment, ihn zu benützen.


Allardyce ging durch das
Southport-Tor, vorbei an dem alten im Mondlicht liegenden Trafalgar-Friedhof
und durch den Alameda-Garten zur South Barrack Road. Ein paarmal blieb er
stehen und schaute hinunter zur Rosia-Bucht, wo das Picknick in vollem Gang
war. Durch die warme Luft drang die Musik der Kapelle herauf, und in dem
öligschwarzen Wasser spiegelten sich die bunten Lampen.


Ein Gefühl der Einsamkeit
erfüllte ihn, als er zurück durch die South Barrack Road zum Scud Hill ging, wo
Justine in einem modernen Appartementblock mit abblätternder Fassade wohnte.
Wieder hingen die Leinen voller Wäsche; im fahlen Mondlicht schimmerten
verdorrte Geranien in den Kästen vor den Fenstern. Die Fensterläden, die tagsüber
den Block so undurchdringlich erscheinen ließen, standen jetzt offen. Kein
Mensch war zu sehen, und die Gummisohlen von Allardyces Schuhen machten kein
Geräusch, als er die Treppe hinaufstieg.


Auf einer schmutzigen Tafel im
Hausflur standen die Namen der Mieter. Justine trug den Namen ihrer Mutter:
Perelli. Die Karte über dem Briefkasten war sauberer und neuer als die anderen.
Sie wohnte im obersten Stock, und ihm wurde klar, daß er sechs Treppen
hinaufsteigen mußte. Als er rasch hinauflief, die eine Hand in der Tasche,
huschte sein Schatten riesenhaft über die Wand.


Die Räume waren klein: ein
Wohnzimmer, ein Schlafzimmer, eine Küche. Im Wohnzimmer stand eine Couch;
vermutlich hatte Forester darauf geschlafen. Die Möbel waren billig, doch
hübsch und sauber. Mit geschickten Händen durchsuchte er sämtliche Schübe und
Schränke nach etwas, das Aufschluß über Foresters selbstgewählte Mission geben
würde. Er fand Angelgerät und einen Skizzenblock. Hinter einem Chintzvorhang
hingen zwei Anzüge. Alle Taschen waren leer. Sogar die Schneideretikette waren
herausgeschnitten worden — von dem alten vorsichtigen Forester, der zu spät
versucht hatte, einen behaglichen Winkel für sein Alter zu finden. Allardyce
lächelte leise und voll Mitleid — ein Gefühl, das sich gelegentlich als
gefährlich erweisen konnte.


Er untersuchte eben die Kamera,
die man offenbar neben Foresters Leiche gelegt hatte, als er hörte, wie jemand
die Tür auf machte. Er knipste die Taschenlampe aus und drückte sich hinter der
Tür an die Wand. Ohne ihn zu sehen, ging Justine in die Küche. Als er
hinausschleichen wollte, sah er an der Wand des Treppenhauses den Schatten
eines Mannes.


Im obersten Stock gab es drei
Wohnungen; doch die gleiche Intuition, über die er sich bei Justine lustig
gemacht hatte, sagte Allardyce, daß der Mann auf die Wohnung zuging, in der er
stand.


Wenn man wie Allardyce sein
ganzes Leben im Dunkeln verbracht hat, im Unterholz dieser Welt, dann riecht
man die Gefahr. Allardyce roch sie jetzt.


Während der Mann die Treppe
heraufkam, wurde der Schatten langsam größer. Allardyces Furcht mischte sich
mit Wut. Er wollte den Mann sehen, seinerseits aber nicht gesehen werden. In
der Wand war noch eine zweite Tür, hinter der sich ein Schrank befand. Sich
fest an die Wand drückend, legte er seine linke Hand auf den Griff und machte
einen Schritt darauf zu. Plötzlich huschte blitzartig eine Katze über seine
Füße, so daß er stolperte und die Tür wieder zuschlug.


Justine stürzte aus der Küche.
Sie hatte im Wohnzimmer kein Licht gemacht, und ihre Stimme war schrill vor
Angst.


»Wer ist da?«


Das Kreischen der Katze zerriß
die Stille. Allardyce wartete, bis es wieder ruhig war; er wartete auf ein
Geräusch aus dem Treppenhaus. Doch von dem Mann war nichts zu hören.


Justine ging zum Lichtschalter.
Als sie die Wohnungstür zumachte, sah sie ihn.


»Ruhig!« flüsterte Allardyce.
Es war keine Zeit für Höflichkeiten.


Leise machte er die Tür wieder
auf. Der Treppenabsatz war leer, an der Wand kein Schatten. Es war dunkel;
jemand mußte unten das Licht ausgemacht haben. Er rannte die Treppe hinunter.
Der Mond schien durch die mit dickem Staub bedeckten Oberlichter, und der
Marmor der Stufen schimmerte weiß. Als er die Haustür erreichte, sah er gerade
noch den Rücken eines Mannes, der den Hügel hinunter verschwand. Lautlos lief
er ihm nach, doch der Mann war schneller. Er rannte unter einer Laterne durch,
und als das Licht auf die dunkle Gestalt fiel, leuchtete ein blonder Haarschopf
auf.


Wer immer der Mann sein mochte,
er scheute das Licht und tauchte ins Dunkel auf der andern Seite des Berges.
Allardyce sah, wie er über eine der Treppen stolperte, doch er verlangsamte
seinen Schritt nicht, was vielleicht der Grund war, warum er das Klirren von
Metall auf dem Stein nicht bemerkte, das Allardyce hörte. Gleich darauf verschwand
er in einem Spalt in der Mauer.


Es dauerte ein paar Sekunden,
bis Allardyce den schmalen Weg sah, der zwischen zwei hohen Häusern hinunter
zur Stadt führte. Es hatte keinen Sinn, den Mann weiter zu verfolgen. Er zuckte
die Achseln, kehrte um, knipste seine Taschenlampe an und suchte nach dem
Gegenstand, der zu Boden gefallen war. Es war ein Schlüssel.


Als er in die Wohnung
zurückkam, stand Justine noch immer in der Mitte des Zimmers, das Gesicht weiß
und erschrocken, in den Armen eine magere graue Katze. Allardyce trat ein und
machte die Tür zu.


»Tut mir leid, daß ich Sie
erschreckt habe«, sagte er.


Sie zitterte. »Ich versteh das
nicht. Ich versteh das alles nicht!« Sie drückte die Katze fest an sich, als
sei sie eine Waffe, die man ihr entreißen wollte.


»Sie sind zu früh vom Picknick
zurückgekommen, Justine.«


»Ich hatte Kopfschmerzen. Ich
mußte dauernd an Forester denken.«


»Sie sind zurückgekommen, um
sich mit jemand zu treffen, nicht?«


Er merkte, daß sie nicht
verstand, was er meinte. Er nahm ihr die Katze aus den Armen. »Setzen Sie sich.
Haben Sie einen Kognak?«


Sie schüttelte den Kopf.


»Auch keinen Scotch? Ich
glaube, Sie könnten einen vertragen.«


Merkwürdig, daß Forester nichts
Trinkbares im Haus hatte. »Was wollen Sie hier, Mr. Allardyce?«


Er sagte es ihr.


»Warum haben Sie mich nicht
gefragt, Mr. Allardyce? Sie hätten jederzeit kommen und Foresters Sachen
durchsuchen können.«


»Justine, Sie haben eine
falsche Vorstellung von mir. Ich bin kein netter Mensch, der sich anständig
benimmt. Ich bin auf Foresters Seite, aber Mißtrauen gehört nun mal zu meinem
Beruf.«


»Ich versteh Sie nicht,
antwortete sie hilflos. »Was soll das heißen — Sie sind auf seiner Seite.
Vertrauen Sie mir nicht?«


»Nein. Und ich glaube, Forester
hat Ihnen auch nicht vertraut.«


Sie starrte ihn an.


»Nichts deutet darauf hin, daß
er hier gewohnt hat. Nichts, was ihm gehört haben könnte.«


Ihre Lippen bebten. Einen
Moment dachte er, sie würde anfangen zu weinen, und das hätte ihn völlig
hilflos gemacht. Er hatte schon so lange jedes Gefühl in sich abgetötet, daß er
nicht mehr wußte, wie man sich in so einem Fall verhielt. Doch sie weinte
nicht. Sie stand auf und ging zu dem Chintzvorhang, zu den beiden schäbigen
Anzügen, die angeblich Forester gehörten. Sie begann, die Taschen zu durchsuchen.


»Das war etwas, das ihm
gehörte«, sagte sie. Ihre Bewegungen wurden immer hastiger. »Es ist nicht da!
Sie müssen es genommen haben! Sie...«


»Das?« fragte Allardyce und
hielt ihr auf der offenen Hand den Schlüssel hin.


»Woher haben Sie ihn? Das ist
sein Schlüssel. Er —« Allardyce legte den Schlüssel, den er hatte anfertigen
lassen, daneben. »Justine, wollen Sie nicht aufhören zu lügen? Dieser Schlüssel
gehört einem Mann mit blondem Haar — dem Mann, wegen dem Sie früher nach Hause
gekommen sind.«


»Der Schlüssel gehört
Forester!« rief sie verzweifelt.


»Nicht dem Mann, der ihn
umgebracht hat?«
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»Kommen Sie, Justine«, sagte
er. »Zum zehntenmal: Wer ist dieser Mann?«


Er umklammerte mit seinen
kräftigen, langen Fingern ihre Handgelenke. Er wußte, daß er ihr weh tat, und
er mochte sich deshalb selbst nicht, doch dies war kein Moment für Feingefühl.


»Ich glaube, Sie können sehr
brutal sein«, sagte sie leise.


Plötzlich schämte er sich und
ließ sie los. Was hatte Barclay aus ihm gemacht? Sie rieb die gerötete Haut, und
er kramte, ohne sie anzusehen, in seinen Taschen nach einer Zigarette.


»Forester hat auch geraucht. Es
liegt noch eine Packung in der Küche.«


Sie ging hinaus und kam mit der
Packung zurück. Er warf einen Blick auf die Marke. Es war einer von Foresters
wenigen Fehlern gewesen, wenn möglich immer dieselbe Marke zu rauchen. Dies war
seine Sorte.


»Mr. Allardyce, Sie müssen mir
glauben. Das war Foresters Schlüssel«, sagte sie. »Er hat ein Zeichen
hineingekratzt, damit er ihn nicht mit meinem verwechselte. Schauen Sie!«


Er sah das Zeichen auf dem
Schlüssel und erinnerte sich, daß es das gleiche war, das er Forester einmal in
Barclays Büro auf ein Blatt Papier hatte kritzeln sehen — vor fünf oder sechs
Jahren, als Barclay anfing, seine Männer zu zweit auszuschicken; eine Methode,
die sich als Fehlschlag erwiesen hatte. Jeder fühlte sich für den andern
verantwortlich und traute sich nicht zu handeln.


»Na?« fragte das Mädchen.


Er riß seine Augen von dem
Schlüssel los. »Wenn Sie dem Blonden den Schlüssel nicht gegeben haben, woher
hat er ihn dann?«


»Er muß ihn Forester an dem
Nachmittag in der oberen Galerie abgenommen haben.«


Oder der Leiche am Fuß des
Felsens. Eine Kamera für einen Schlüssel.


»Lassen Sie Ihr Schloß ändern.«


»Und heute nacht?«


»Heute nacht kann Ihnen nichts
passieren«, sagte Allardyce. »Er hat ja den Schlüssel nicht, und außerdem will
er nicht Sie, sondern etwas, was in dieser Wohnung ist.«


»Ich kann mir nicht vorstellen,
was?«


»Vielleicht glaubt er nur, daß
es hier ist.«


»Gehn Sie noch nicht, Mr. Allardyce.«


Es überraschte ihn, daß sie das
Alleinsein mehr fürchtete als ihn; es war schmeichelhaft.


Eine Uhr schlug. Es war sehr
heiß in dem Zimmer. Und sehr still.


Allardyce sah im Geist wieder
den langen gewundenen Gang in den oberen Galerien, die Schießscharten, die
steil zum glitzernden Wasser abfallende Felswand. Er sah Forester, nicht
sterbend über dem Meer, wie er ihn wirklich gesehen hatte, sondern wie er im
Tunnel auf ihn wartete. Was er gewußt hatte, mußte gefährlich gewesen sein, so
gefährlich, daß man ihn umbrachte, bevor er es weitersagen konnte. Allardyce
wußte, daß er zur gleichen Zeit in den Galerien gewesen sein mußte wie der
Mörder. Er versuchte, sich an die Schar Touristen zu erinnern, an ein
bestimmtes Gesicht, doch es gelang ihm nicht. Der Mörder war im Dunkeln mit den
andern hinausgegangen; seine Komplicen hatten unter dem Felsen gewartet. Eins
stand fest: Sie wußten nicht, wie Allardyce aussah — sonst hätte er die Nacht
in der St. George’s Hall nicht überlebt. Sie hatten vielleicht vermutet, daß
Forester sich mit jemandem treffen würde, aber das war auch alles.


Bei Tagesanbruch kehrte er in
sein Hotel zurück, unauffällig in einer Schar von Nachtschwärmern, die vom
Kasino kamen. Er wußte, was er mit dem heutigen Tag anfangen würde. Er würde
hinausfahren und angeln.


Nachdem er sich ausgeschlafen,
rasiert, gebadet und gefrühstückt hatte, ging er hinunter in die Halle und
fragte, wo er ein Boot mieten könne. Der Portier bückte sich und holte aus
einer unsichtbaren Schublade eine Karte hervor, auf der der Name Almeria
MacHenry stand, eine Namenkombination, über die Allardyce lachen mußte. Es war
seit seiner Ankunft auf dem Felsen das erstemal, daß er lachte.


»Ich nehme an, dort kann ich
auch Angelgerät mieten?«


Der Portier zuckte die Achseln.
Allardyce fragte ärgerlich, was er tun solle, wenn ihm Mr. Almeria MacHenrys
Boote nicht gefielen. Der Portier gab ihm eine zweite Karte und sah ihn an.


»Sie können nur noch bei diesen
beiden Männern ein Boot bekommen. Alle anderen Boote sind für die Europäischen
Angelmeisterschaften vorbestellt.«


Allardyce nickte. Er hörte zum
erstenmal von den Europäischen Angelmeisterschaften, doch aus der Art, wie ihn
der Portier ansah, schloß er, daß er davon hätte wissen müssen.


Er trat aus dem Hotel und ging
zum Kai. Es war ein herrlicher, sonniger Tag. Es herrschte kein Nebel, und vom
wolkenlosen Himmel hob sich scharf der Felsen ab. Jenseits der Grenze
schimmerte in der Hitze die Straße nach La Linea. Einen Steinwurf weit weg, auf
der anderen Seite des glitzernden, metallblauen Meeres, lag Algeciras; die
spanische Küste, braun und ausgebleicht von der Hitze, war ganz nah.


Am Kai wartete eine kleine
Menschenmenge darauf, an Bord des italienischen Dampfers gelassen zu werden,
der nach Tanger fuhr. Verschleierte Araberinnen standen zwischen rotgebrannten
Touristen und dickbeinigen Damen in Shorts. Arbeiter erzählten sich, Zigaretten
im Mund, in gutturalem Arabisch Witze. Der Kapitän, ein eleganter Italiener in
weißer Uniform, mager und hakennasig, stand auf der Brücke seines Dampfers.


Auf der anderen Seite des Kais
standen, in Säcke gehüllt, die Waagen, auf denen die bei den
Angelmeisterschaften gefangenen Fische gewogen werden sollten.


Allardyce fragte einen Mann, wo
MacHenry zu finden sei.


MacHenry war ein älterer,
dicker, kleinerer, völlig kahlköpfiger Mann, der immer, wenn er den Kai verließ
und in die Stadt ging, seine Glatze verbarg. Als Allardyce ihn fand, hockte er
am Bug eines verkommen aussehenden Fischerbootes und sortierte Köder. Allardyce
begrüßte ihn.


Almeria MacHenry nahm eine
schmutzige Wollmütze von einem Haken, setzte sie auf, nahm einen
Zigarettenstummel aus dem Mund und sagte: »Guten Morgen.«


»Ich möchte ein Boot«,
erwiderte Allardyce.


»Bißchen spät. Sind schon alle
bestellt von Franzosen, Deutschen, Engländern, ein paar Kanadiern und angeblich
einem Liberianer — den hab ich aber nicht gesehn.«


»Meinen Sie die
Angelmeisterschaften?«


»Sie nicht?«


»Nein«, sagte Allardyce. »Ich
möchte jetzt gleich ein Boot.«


»Zum Angeln?«


Allardyce nickte.


»Heute beißt nichts.«


Allardyce fragte nach dem
Preis, und MacHenry taxierte ihn mit einem raschen Blick. »Zehn.«


»Sieben.«


»Das hier nicht«, antwortete
Almeria. »Für sieben können Sie das dort haben.« Er deutete auf ein kleines
blaugesprenkeltes Boot. »Wenn Sie’s nicht wollen, lassen Sie’s bleiben.«


»Behandeln Sie Kunden immer
so?« fragte Allardyce.


»Wenn sie knausrig sind, ja.«


»War Forester knausrig?« fragte
Allardyce.


»Wer?«


»Forester«, wiederholte er
langsam.


»Ich merk mir keine Namen«,
sagte er, doch zugleich runzelte er nachdenklich die Stirn.


»Er wollte sich hier zur Ruhe
setzen, doch der arme Kerl hatte einen tödlichen Unfall.« Er beschrieb
Forester.


»Man lebt, man stirbt.«
MacHenry zog die Schultern hoch. Er überlegte einen Moment. »Ja, ich erinnere
mich. Ein dicker Mann, ziemlich kurzatmig. Er hätte nicht so leichtsinnig sein
sollen, an der Ostwand des Felsens rumzuklettern. Nicht mal die Paviane trauen
sich hin.«


»Sie wissen Bescheid?«


»Ich kann doch lesen.«


»Hat Forester oft geangelt?«


»Das müssen Sie doch wissen; Sie
waren doch sein Freund.«


»Und Sie?« fragte Allardyce.


»Ich bin bloß ein
Bootsverleiher.« Sein Ton war ausdruckslos; entweder war ihm egal, was Forester
passiert war, oder er wollte nicht darüber reden. Allardyce mietete ein Boot
für sieben Pfund, bezahlte weitere sieben als Mietgebühr für eine Angelrute,
überzeugte sich, daß der Motor in Ordnung war, und fuhr zwanzig Minuten später
in Richtung Europa Point.


Die Sonne brannte. Er wünschte,
er hätte einen Hut gehabt. Nachdem er eine Weile in einem Kasten mit
verrottetem Zubehör herumgekramt hatte, fand er eine zerlumpte khakifarbene
Mütze, die nach Salz und toten Fischen stank. Er setzte sie auf.


Forester war hinter Europa
Point angeln gewesen und verstört heimgekommen, hatte Justine gesagt. Er mußte
irgendwas oder irgendwen gesehen haben. Oder hatte jemand ihn gesehen?


Wie hell und klar es war! Er
sah am Strand von Camps Bay Schwärme von Menschen; Lachen drang herüber. Keine
einzige Wolke war am Himmel. Er konnte durch die Meerenge sehen; an der
braunen, ausgedörrten Küste von Afrika ragte weiß der Leuchtturm von Moula auf.
Ein Passagierdampfer und ein englischer Tanker fuhren in Richtung Mittelmeer.
Hinter der Bucht erhob sich der Mons Abela, trocken und dürr und einsam.


Vom Meer aus betrachtete er den
Felsen von Gibraltar. Er wußte genau, in dem Felsen schlug ein streng geheimes,
militärisch bewachtes, künstliches Herz. Er mußte bei dem Gedanken lächeln, daß
Gibraltar nichts weiter war als eine große, hohle Schale, daß die Touristen nur
auf einer äußeren Hülse herumkrabbelten. Inwiefern hing Foresters Tod mit den
inneren Geheimnissen des Felsens zusammen? Wenn das, was er entdeckt hatte,
damit zu tun hatte, war das Ganze dann nicht ein Fall für die militärische
Abwehr? Barclay leitete eine ganz andere Art von Department. Sein Department
war nur eine kleine Kammer im großen Labyrinth der Geheimdienste. Barclay war
der einzige, der alle seine Agenten kannte. Wer alles Barclay kannte, wußte
Allardyce nicht.


Allardyce wandte sich ab und
blickte aufs Mittelmeer hinaus. Er hatte keine Lust, das von Almeria MacHenry
gemietete Angelzeug zu benützen, doch er brauchte es als Vorwand, um sich hier
draußen herumzutreiben. Wahrscheinlich wie Forester auch. Man hatte ihm gesagt,
daß alle acht Minuten ein Schiff die Meerenge passierte. Er hatte keine Lust,
mit einem davon zusammenzustoßen, und deshalb fuhr er einem anderen kleinen
Boot nach. Eine halbe Stunde verging; er hoffte, es war für den knatternden
kleinen Motor genug Treibstoff vorhanden.


Das Boot schaukelte leicht auf
den kaum wahrnehmbaren Wellen. Er bemühte sich, nahe genug an die anderen
Angler heranzukommen, um sie zu erkennen. Er wußte nicht, was er suchte, hoffte
aber, daß ein Gesicht, eine Geste ihm einen Hinweis darauf geben würde, was
Forester beunruhigt hatte.


Ohne sich darum zu kümmern, ob
ein Fisch anbiß, fuhr er vom Felsen weg und näher an den dünnen Strich der
Costa del Sol heran. Er aß ein belegtes Brot und trank lauwarmes Bier. Der Tag
war fast vorbei; er hatte ihn vergeudet. Wie oft mußte er wohl noch hier
herfahren und Begeisterung für einen Sport heucheln, der ihn langweilte?


Plötzlich senkte sich wie eine
milchige Wolke der Levanter aufs Meer und hüllte die Küste ein. Dieser
verdammte Nebel! Und sein verdammter Leichtsinn, sich von ihm überraschen zu lassen!
Die feuchte Wärme wirkte fast betäubend. Er versuchte sich nach dem Tuten des
Nebelhorns auf dem Leuchtturm von Europa Point zu orientieren und fuhr ostwärts
in Richtung Waterport. Nach zehn Minuten begann der Motor zu keuchen und zu
husten — dann starb er ab. Allardyce zerrte vergeblich am Starter. Schwitzend
holte er einen neuen Kanister Treibstoff, mußte aber feststellen, daß in dem
letzten Wasser war. Als er sich über den Motor beugte, begann das Boot heftig
zu schaukeln. Er hörte durch den Nebel das Geräusch eines Dieselmotors. Ihm
wurde klar, daß er sich im Kielwasser eines größeren Schiffes befand. Übelkeit
stieg in ihm auf; Wut und Angst. Um ein Haar wäre er von dem Schiff gerammt
worden.


In einem Kasten fand er Segel,
doch es wehte nicht die leiseste Brise. Er fragte sich, ob man ihn wohl finden
würde, wenn er mit einem Schiff zusammenstieß, und wen Barclay an seiner Stelle
nach Gibraltar schicken würde. Er zündete sich eine Zigarette an und überlegte,
ob er rudern solle. Aber das war genauso gefährlich, wie wenn er nichts tat und
sich auf sein Glück verließ.


Es war ein seltsames Gefühl, so
in dem Boot zu sitzen, umgeben von diesem weißen Nebel. Die nächste Stunde war
edles andere als angenehm, obwohl ihm die Vernunft sagte, daß er nahe genug am
Ufer war, so daß ihm von den großen Schiffen keine Gefahr drohte.


Als der Levanter sich hob, war
es schon dunkel. Entlang der Costa del Sol und drüben in Spanisch-Marokko
glommen schwache Lichter. Er war immer noch ziemlich weit weg von der Stadt und
dem Hafen. Lichter näherten sich von Spanien her und glitten über das Wasser
wie Leuchtkäfer: eine Gruppe von Fischerbooten. Allardyce wölbte die Hände vor
dem Mund und schrie.


Der Motor des nächsten Bootes
klang plötzlich beruhigend laut, und eine Stimme antwortete:


»Que señor?«


In ebenso fließendem Spanisch
wie der Besitzer des Bootes erklärte Allardyce, daß er nicht nach Gibraltar
zurück könnte, weil ihm der Treibstoff ausgegangen sei. Der Kapitän kam mit
seinem Boot näher. Nach einigem Hin und Her erklärte er sich bereit, Allardyce
etwas Benzin zum doppelten Preis zu verkaufen. Geld und Treibstoff wurden
ausgetauscht. Als das Fischerboot sich entfernte und Allardyce sich aufrichtete
und winkte, sah er am Heck einen Mann stehen. Wie alle Fischer trug er eine
Maurenmütze. Während Allardyce ihn ansah, nahm der Mann die Mütze ab. Ein
blonder Haarschopf kam zum Vorschein.


Allardyce wandte sich ab und
bückte sich. Ihn fröstelte.
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Der Motor sprang ohne
Schwierigkeiten an, und er fuhr weg von den grellen Lichtern der Fischerboote
in Richtung Küste. Er fragte sich, ob der Mann mit dem blonden Haar wohl sein
Gesicht gesehen und ihn erkannt hatte. Sein Zweifel, ob es wirklich der Mann
gewesen war, der Justines Wohnungsschlüssel verloren hatte, schwand bald. Seine
Haltung, seine Größe, besonders das helle, metallische Schimmern seines Kopfes
waren unverkennbar.


Er hatte an der Seite des
spanischen Bootes keinen Namen gesehen, der es ihm erleichtert hätte,
Nachforschungen anzustellen — es konnte aus jedem Dorf an der Costa del Sol
stammen. Ob das der Mann war, den Forester gesehen hatte? Dann fiel ihm ein,
daß Forester ziemlich früh von seinem Angelausflug zurückgekehrt war. Wenn der
Blonde wirklich ein spanischer Fischer war, schien es unwahrscheinlich, daß er
sich nachts, Stunden nach Schließung der Grenze, in den Gassen von Gibraltar
herumgetrieben hatte.


Von Almeria MacHenry war am Kai
nichts zu sehen, und so machte er das Boot selbst fest und ging zum Hotel.


Es war zwei Uhr morgens, doch
die Stadt war voll Leben; aus allen Bars und Restaurants drang Lärm. Irgendwo
auf dem Felsen, irgendwo zwischen den Menschen, waren die Männer, die in der
oberen Galerie das Licht abgeschaltet und Forester ermordet hatten. Die
Vermutung, daß der Blonde es allein getan hatte, war absurd. Mit einem Mann
allein wäre Forester fertig geworden. Diese Männer mußten ins Freie gelockt
werden. Dazu brauchte er einen Köder. Und dieser Köder mußte Justine sein.


Allardyce war auf seinen
Entschluß nicht stolz, doch wenn er sich mit Forester auf keine andere Weise
solidarisch erklären konnte, dann mußte er es durch Foresters Tochter tun. Um
die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, war es notwendig, sich zu deklarieren.
Daß er das Mädchen dadurch möglicherweise in Gefahr brachte, schien durch
Foresters Entschluß, sich mit Barclay in Verbindung zu setzen, gerechtfertigt.
Forester war, trotz all seiner Fehler, nie ein impulsiver Mann gewesen.


Am nächsten Tag schrieb er dem
Mädchen ein paar Zeilen, mit denen er es zum Abendessen ins Kasino einlud. Um
sicherzugehen, daß sie den Brief erhielt, bat er den Portier, für die
Zustellung zu sorgen.


Als er kurz nach acht Uhr
abends bei ihr erschien, war sie bereits fertig. Mit leicht gezwungenem Lächeln
ließ sie ihn herein und holte ihre Handtasche und einen leichten Mantel. Sie
fragte Allardyce, ob er einen Drink wolle.


»Nein, danke.«


»Es ist Scotch«, sagte sie fast
trotzig. »Sie hatten recht. Forester hatte doch Scotch im Haus. Ich habe ihn
gefunden.«


»Gut für Sie«, antwortete er
mechanisch.


»Möchten Sie nicht doch einen?«
Er sah, daß sie die Flasche und zwei Gläser auf ein Tablett gestellt hatte,
dazu eine Schüssel Erdnüsse. Es schien unhöflich, noch einmal abzulehnen, und
so nahm er die Aufforderung, sich zu bedienen, lächelnd an und griff nach der
Flasche.


Es war ein guter Scotch; die
Marke, die Forester gelegentlich mit ihm getrunken hatte. Die Flasche war nicht
ganz halb voll. Allardyce blickte auf das Etikett, runzelte die Stirn, sah das
Mädchen scharf an und schenkte ihr und sich ein. Sie trank rasch und ungeschickt;
offenbar mochte sie Whisky nicht.


»Wo haben Sie die Flasche
gefunden?«


»An — an der Rückseite des
Küchenschranks ist ein Brett locker...« Sie verstummte.


»Hat Forester viel getrunken?«


»Vor mir nicht. Ich wußte
überhaupt nicht, daß er trank. Ich dachte...«


Allardyce blickte in sein Glas.
Forester hatte sich offenbar bemüht, den Eindruck zu erwecken, er sei ein
solider, ordentlicher Mann und guter Vater. Er mußte das Mädchen sehr geliebt
haben.


»Wollten Sie, daß ich den
Scotch trinke, oder wollten Sie, daß ich das Etikett ansehe?« fragte er
schroff.


Sie schien verwirrt. »Was ist
denn mit dem Etikett?«


»Forester scheint eine Vorliebe
für den Buchstaben X gehabt zu haben. Er hat das ganze Etikett damit
vollgekritzelt. Schauen Sie.«


Die Ränder des Etiketts
bedeckte wie ein dekoratives Muster eng aneinandergereiht der Buchstabe X.
Allardyce stellte sich vor, wie Forester trank, wenn Justine nicht da war; wie
er auf der Bettcouch saß, den Kragen seines schweißnassen Hemdes und den
obersten Knopf seiner Hose offen, so daß sein dicker Bauch hervorquoll — ein
bedrückter, verwirrter Forester, der Scotch trank und immer und immer wieder
den einen Buchstaben, der ihm dauernd durch den Kopf ging, auf das Etikett
kritzelte. Den Buchstaben oder die Zahl? Denn X konnte auch zehn heißen.


Aber wenn es eine Zahl war —
zehn was?


Zehn Männer? Zehn Tage? Zehn
Jahre? Eine Hausnummer? Eine Verabredung? Ein Postfach oder eine Telefonnummer?
Zehn. Oder X — der unbekannte Faktor.


»Wollen wir nicht gehen, Mr.
Allardyce?«


Sie trug ein einfaches Kleid,
und wenn sie ein wenig Selbstvertrauen gehabt hätte, so würde sie elegant
gewirkt haben, doch sie war gespannt und nervös und ließ, wie viele Frauen,
wenn sie unsicher sind, die Schultern leicht hängen.


»Wovor haben Sie Angst,
Justine?« fragte er.


»Vor Ihnen«, sagte sie, ohne
ihn anzusehen.


»Du liebe Zeit!« Seine Ungeduld
war einen Moment stärker als sein Schuldgefühl. Er nützte dieses Mädchen aus,
doch das konnte sie nicht wissen, ja nicht einmal ahnen.


»Nicht vor Ihnen persönlich,
sondern vor dem, was Sie vielleicht entdecken werden.«


»Was meinen Sie, zum Teufel?«


»Foresters Mörder«, sagte sie
mit einem leisen Seufzer und sah ihn an.


»Legen Sie die verdammte Tasche
hin und hören Sie mich an.« Er legte seine Hand auf ihren bloßen Arm; er war
glatt und kühl. »Sie glauben doch nicht etwa, daß ich Sie auf irgendeine Weise
in Gefahr bringen werde?« Er legte seine Arme um sie und drückte sie einen
Moment beruhigend an sich. Was bin ich doch für eine Laus, dachte er. Doch
schließlich war nicht er es gewesen, der Justine zu einer Figur in diesem Spiel
gemacht hatte.


»Als Sie das erstemal hier
waren, Mr. Allardyce, trafen Sie solche Vorsichtsmaßregeln...«


»Ich hielt sie für nötig —
jetzt weiß ich, daß sie’s nicht waren.«


»Warum laden Sie mich heute zum
Essen ein?«


Diesmal sagte er die Wahrheit.
»Weil Sie Foresters Tochter sind.«


»Mochten Sie Forester?«


»Natürlich«, log er.


»Wer sind Sie?«


»Hat Forester Ihnen gegenüber
einmal das Department erwähnt?«


»Das — Department?«


»Den Geheimdienst.«


»Ein englischer Agent?«


Er nickte. »Genau, Justine. Ein
Agent. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«


»Und Sie kommen von diesem
Department, Mr. Allardyce?«


»Vertrauen Sie mir jetzt?«


»Nicht erst jetzt.« Sie stand
auf und ging zur Tür.


Als sie die Europa Point Road
hinaufgingen, bemühte er sich, das Mädchen neben sich nicht als Frau zu sehen,
sondern nur als Köder. Es gab zumindest einen Mann, der wußte, wer und was sie
war, den Mann mit dem blonden Haar; es bestand eine kleine Chance, daß es noch
andere gab. Vielleicht waren sie im Kasino. Lichter glommen im Dunkel; hell und
klar stand der Mond am Himmel. Sie stiegen die Treppe zum Kasino hinauf und
fuhren mit dem Lift zum Restaurant und den Spielsälen. Allardyce nannte sie
Miss Forester und wartete auf einen Einwand. Doch sie schien nichts dagegen zu
haben, daß er sie immer dann, wenn er glaubte, jemand könnte es hören, mit dem
Namen ihres Vaters ansprach. Er tat es absichtlich, um die Aufmerksamkeit
darauf zu lenken, daß sie Foresters Tochter war.


Sie aßen auf der Veranda unter
einer mit Rosen gemusterten Markise. Von ihrem Tisch hatten sie eine herrliche
Aussicht auf das samtblaue Meer. Allardyce bestellte für sich Schwertfisch, für
das Mädchen Langusten. Sie unterhielten sich zwanglos, und sie lachte oft und
herzlich. Während er sprach, beobachtete er die anderen Gäste.


Ein Mann blickte kurz durch die
Tür zur Halle und verschwand. Es war Almeria MacHenry.


Allardyce hegte keinen Zweifel,
daß er ihn gesehen hatte, daß ihm auch nicht entgangen war, wer seine
Begleiterin war. Das vertraute prickelnde Gefühl erfüllte ihn. Einen Moment war
er nahe daran, zu dem Mädchen zu sagen: »Gehen Sie. Schnell. Bevor ich Sie in
eins der schmutzigsten Spiele der Welt hineinziehe.« Doch er sagte es nicht. Er
wäre nicht schon so lange Barclays Mitarbeiter gewesen, wenn er die Gewohnheit
gehabt hätte, solche Dinge zu sagen. Barclay suchte sich seine Leute gut aus
und behielt sie, bis sie starben. Meistens allein und immer auf scheußliche
Weise. Wie Forester.


Er beugte sich über den Tisch.
»Haben Sie immer noch Angst, ich könnte Sie irgendwie in Gefahr bringen?«


»Nein«, antwortete sie, »das
täten Sie sicher nicht. Nicht absichtlich.«


Wie wenig du meinesgleichen
kennst, dachte er bitter. Nichts ist uns zu gemein, wenn es uns hilft, das
Spiel zu gewinnen; Begriffe wie Ehre existieren für uns nicht; das Essen, zu
dem ich dich einlade, geht auf Spesen, und was bei all dem herauskommt, ist mir
egal; in diesem verdammten, tückischen Krieg ist alles erlaubt.


»Möchten Sie nicht Roulett
spielen?«


Nein, sie machte sich nichts
aus Roulett, doch er wußte, daß er sie dazu überreden mußte; die Spielsäle
waren voller Menschen, und er mußte sich mit ihr zeigen. In aller Ruhe aßen
sie; er durfte sie nicht drängen; er mußte ihr Vertrauen gewinnen. Nach dem
Essen gingen sie in eine Boutique, und er kaufte ihr, nachdem er ihr Zögern mit
gespielter Lustigkeit überwunden hatte, ein Paar wie Christbaumkugeln geformte
Ohrringe. Um elf Uhr setzte er sich an einen der Roulettische, und sie stellte
sich hinter ihn.


Augen. Mein Gott, so viele
Augen. Und alle sahen sie an — einige mit mehr Interesse als andere? Wieder
nannte er sie so oft wie möglich Miss Forester.


Es war zwei Uhr nachts, als er
sich vor ihrer Wohnungstür von ihr verabschiedete. Sie lud ihn ein, noch eine
Tasse Kaffee zu trinken, aber er lehnte ab; nur eine Sekunde lang war er
versucht, anzunehmen. Sie schien in zugänglicher Stimmung, und die Wohnung
hatte eine einladende Atmosphäre, wie er sie selten gespürt hatte. Doch es
konnte äußerst gefährlich sein, sich gefühlsmäßig zu engagieren. Er mußte
völlig distanziert bleiben. Schließlich war er wegen Forester in Gibraltar und
nicht wegen eines Mädchens mit aufregenden Beinen und dunklem Haar. Er hatte
sich in sämtlichen Räumen des Kasinos gezeigt; wenn Foresters Feinde Zweifel
gehabt hatten, wer und was er war — jetzt, da sie ihn mit Foresters Tochter
gesehen hatten, wußten sie es, und das würde sicher Folgen haben. Er machte
ihre Wohnungstür mit einer Entschlossenheit zu, die er nicht empfand, Und ging
in die Stadt zurück.


Der nächtliche Himmel war
voller Sterne, und die Lichter der spanischen Fischerboote säumten das seidige
Wasser der Bucht. In der Ferne glitzerte Tanger wie ein Haufen Kristalle, die
alle Rätsel und Geheimnisse Afrikas umschlossen. Er ging langsam durch die
dunklen, gewundenen Gassen. Endlich herrschte Stille in der Stadt.


»Dramatisch, Mr. Allardyce?«


Almeria MacHenry war auf einmal
in der Finsternis neben ihm und legte seinen kurzen, muskulösen Arm in einer
falschen kameradschaftlichen Geste um seine Schultern.


Ohne sich seinem Schritt
anzupassen, erwiderte Allardyce: »Fast so dramatisch wie letzte Woche, als in
der oberen Galerie das Licht erlosch und mein Freund Forester starb.«


»Das war nicht beabsichtigt.«


»Ein Kurzschluß?«


»Natürlich.«


»Ein Mann, der ein wenig davon
verstand und eine Zange hatte, hätte ihn leicht herbeiführen können.«


»Vor all den Leuten?«


»Wenn man nicht beobachtet
werden will, mischt man sich am besten unter einen Haufen Leute.« Wie oft hatte
Barclay ihm diesen Rat gegeben, doch er war jetzt nicht zwischen einem Haufen
Leute; er wurde beobachtet und war angreifbar.


MacHenry umklammerte seine
Schulter fester und ging Schritt für Schritt neben ihm her. »Die Suward-Fähre
geht morgen. Vielleicht wäre es am besten, Sie würden unauffällig an Bord
gehen.«


»Warum, zum Teufel?«


»Sie sollten aus Gibraltar
verschwinden, Mr. Allardyce. Das Klima ist hier im Sommer nicht gesund.«


»Der Levanter«, antwortete
Allardyce in freundlichem Ton.


»Trotzdem würde ich gern zu den
Angelmeisterschaften hierbleiben.«


Der Arm rutschte von seinen
Schultern.


»Es ist kein Boot mehr frei.«


»Was ist mit dem, das ich
gestern hatte?«


»Vermietet.«


»An wen?«


»Ich kann mir doch nicht die
Namen sämtlicher Kunden merken.«


Allardyce beschloß, alles auf
eine Karte zu setzen. »Welcher Ihrer Freunde hat Ihnen heute abend im Kasino
gesagt, daß Sie mir kein Boot vermieten sollen?«


MacHenry war eine Nebenfigur,
der bei krummen Dingern nur am Rande mitmachte, um Geld zu verdienen. Er war
nicht raffiniert genug, verstand nicht so viel von dem Spiel wie Allardyce. Er
merkte, wie MacHenry erschrocken zusammenzuckte, bevor er antwortete.


»Ich habe niemand im Kasino
gesehen.«


»Doch — mich und Foresters
Tochter.«


Sie kamen zur Library Ramp. Die
schmalen Häuser mit den geschlossenen Läden drängten sich um die schmale Treppe
mit dem Geländer in der Mitte, die zur Stadt hinunterführte. Mit einer kaum
wahrnehmbaren Bewegung brachte Allardyce den andern aus dem Gleichgewicht.
MacHenry taumelte die Treppe hinunter, griff nach dem Geländer und hielt sich
daran fest; seine Maurenmütze fiel hinunter, und Allardyce sah seine
schweißbedeckte Glatze. Er lief ihm nach und drückte ihn ans Geländer.


»Reden Sie, Almeria«, sagte er
leise. »Wer hat Ihnen heute abend im Kasino Anweisungen erteilt?«


Der Schmerz zuckte von
MacHenrys Rücken durch seinen ganzen Körper. Zwanzig Pfund waren kein Preis für
ein gebrochenes Rückgrat.


»Es war Buhler.«


»Buhler?«


»Der Deutsche.«


Allardyce ließ ihn los und
zündete sich eine Zigarette an. Mit ängstlich aufgerissenen Augen sank MacHenry
gegen das Geländer.


Buhler? Buhler? In einem tiefen
Winkel von Allardyces Gedächtnis wühlte der Name irgend etwas auf. Buhler? Der
Name hatte einen unangenehmen Klang; er kannte ihn, doch ihm fiel nicht ein,
woher. Groß und schlank stand er in dem fahlen Licht, das vom Nachthimmel ins
Dunkel der Library Ramp drang. MacHenry richtete sich langsam auf und rieb sich
mit einer Hand den Rücken. Allardyce sah ihn an.


»Erzählen Sie mir von Buhler.«


»Ich weiß nichts.«


Allardyce warf seine Zigarette weg
und wandte sich wieder zu MacHenry, der sich ängstlich ans Geländer drückte.


Der Schuß, der im gleichen
Moment fiel, kam aus dem Dunkel; aus einem Revolver mit Schalldämpfer, und das
Ganze geschah mit einer furchtbaren Geräuschlosigkeit, die Allardyce anwiderte.
MacHenry sackte zusammen, versuchte sich ans Geländer zu klammern, stürzte.
Allardyce wollte ihn festhalten, doch er entglitt ihm, und als er seine Hand
wegzog, war sie voll klebrigen Blutes. Er hörte, wie eine zweite Kugel leise
zischte und in MacHenry schlug; dann rannte er von dem hellen Fleck auf der
Treppe ins Dunkel der Mauer, wo er kein leichtes Ziel abgab.


Zweifellos war eine der Kugeln
ihm zugedacht gewesen, vielleicht alle beide. Er wartete und lauschte
angespannt. Es war nichts zu hören. Auf der Treppe sah er die dunkle,
zusammengesunkene Gestalt, die Almeria MacHenry gewesen war. Ein Windstoß fegte
plötzlich die Treppe herauf und wehte die Maurenmütze neben den Toten.










6


 


Buhler, überlegte Allardyce.
Buhler? Er lag auf seinem Bett im Bristol, neben sich einen Aschenbecher
voller Zigarettenstummel. Er zerbrach sich den Kopf, wo er den Namen schon
gehört hatte. Ob Barclay ihn kannte? Er dachte an frühere Aufträge, rief sich
andere Einsätze ins Gedächtnis zurück, die er fast schon vergessen hatte; doch
der Name Buhler stand mit keinem davon in Zusammenhang. Das Morgenlicht drang
ins Zimmer, zuerst langsam, dann immer schneller wie eine Flut, die schließlich
alles überspielte. Er fragte sich, wann wohl die Meldung über Almeria MacHenrys
Tod in der Gazette erscheinen würde, ob sie überhaupt darüber berichten
würde.


Er stand auf und duschte sich.
Während er sich rasierte, wagte er MacHenrys wegen kaum in den Spiegel zu
schauen. MacHenry, den er weder gut gekannt noch gemocht hatte, war tot, und
das Blut an seinen Fingern war ihm wie ein Beweis für seine Schuld erschienen.
MacHenry war entweder statt Allardyce gestorben, oder weil er Allardyce kannte.
Er war gestorben, weil Allardyce aus ihm herausholen wollte, was er wußte, oder
weil er Allardyce vor der Kugel geschützt hatte. Wie auch immer, es gab keinen
Zweifel, daß er, Allardyce, den Tod des Bootsvermieters herbeigeführt hatte.


Es war noch früh, als er durch
das leere Foyer ging und hinaus auf die Straße und in den Levanter trat. Die
Feuchtigkeit umhüllte ihn wie Schleim; der Gipfel des Felsens war nicht zu
sehen, und das Pflaster war naß wie von einem Platzregen. Er ging rasch die
Main Street hinunter zur Library Ramp.


Er wußte, daß Almerias Leiche
nicht mehr da sein würde; doch er sah ihn so deutlich vor sich, daß er
erschrak, als er nichts auf der Treppe liegen sah als die Maurenmütze,
durchnäßt von der feuchten Luft, weiß und gelb auf dem grauen Zement. Langsam
ging er die linke Mauer entlang die Treppe hinunter und bemühte sich
herauszufinden, von wo der Schuß gekommen war. Die Mauer war aus einem Stück,
durchbrochen nur von rechteckigen, im grauen Morgenlicht leblosen Fenstern. Auf
der rechten Seite standen voneinander getrennte Häuser, hohe, schmale Gebäude
mit glatten Fassaden, doch seiner Meinung nach mußte der Schuß von weiter oben
gekommen sein.


Die Treppe endete in der Prince
Edward’s Street, einer engen, von Mauern gesäumten Gasse. An der Ecke ragte
hoch und schmal ein grellweiß getünchtes Haus auf. Es wirkte irgendwie vornehm
und hob sich kraß von der schäbigen Umgebung ab. Schwarz glänzten die Jalousien
in der seltsam trüben Luft, und auch die schmale Tür in der Mauer davor war
schwarz und trug ein Messingschild. Auf dem Schild stand eine Zahl. Die Zahl
zehn.


Er trat zurück und betrachtete
das Haus. Der Schuß, der MacHenry getötet hatte, konnte aus einem Eckfenster
gekommen sein, das auf die Treppe hinausging. Er drückte auf die Türklinke. Die
Tür ging auf, und er trat mit dem unbehaglichen Gefühl ein, daß er vielleicht
in eine Falle ging. Auf der anderen Seite eines gepflasterten, abfallenden Hofs
war eine zweite Tür; Glyzinien umrankten eine halbverfallene Pergola, in
kleinen runden Sandbeeten wuchsen die unvermeidlichen Geranien. Das Haus sagte
ihm nichts — merkwürdig war nur die Nummer zehn oder X. Die Zahl, die Forester
so beschäftigt hatte.


Allardyce fragte sich, wie
viele Menschen wohl hinter den blinden Fenstern wohnten. Für nur einen Bewohner
schien es zu groß an einem Ort, wo Wohnungsnot und Überbevölkerung herrschten.


Plötzlich, bevor er sich
verstecken konnte, trat ein Mann durch die Straßentür. Der Mann summte leise
und falsch vor sich hin; er trug eine blaue Drillichhose und ein weißes Hemd.
Auf seinem Kopf saß eine weißschwarze Maurenmütze, die nicht ganz sein blondes
Haar bedeckte. Eine zweite Mütze hatte er in der Hand — die von MacHenry.


Allardyce blieb regungslos
stehen. Sie starrten sich an; nur eine Sekunde, doch Allardyce kam es endlos
vor. Der Blonde deutete mit dem Kopf auf die Glocke.


»Rührt sich niemand, was?« Er
sprach mit einem ganz leichten Akzent, der verriet, daß er kein Engländer war.
Seine Augen waren blau wie das Mittelmeer, sein Gesicht ehrlich und offen wie
das eines kleinen Jungen. Doch Allardyce war zu erfahren, um sich davon
täuschen zu lassen. Der Mann war groß und gut gebaut; sein Alter ließ sich
schwer schätzen. Er beugte sich vor, so daß Allardyce nicht hinaus konnte, und
zog an der Klingel.


»Sie schlafen lange«, sagte er.


Allardyce nickte. Er fragte
sich, ob sie MacHenrys Leiche in das schmale Haus geschleppt hatten. Der
Blonde gähnte. Er nahm die Maurenmütze ab und kratzte sich am Kopf. Sein
Gesicht war doch nicht ganz ohne Falten, und er hatte dunkle Ringe unter den
Augen. War er noch einmal mit den spanischen Fischern hinausgefahren? Falls er
Allardyce erkannt hatte, so ließ er es sich nicht anmerken. Allardyce blickte
nieder auf die Maurenmütze, die MacHenry gehört hatte, und der Blonde folgte
seinem Blick.


»Die hab ich auf der Treppe
gefunden«, sagte er. »Wahrscheinlich hat sie der Wind dorthin geweht.«


Er nahm seine Mütze ab, setzte
MacHenrys auf und sah Allardyce offen an. In seinen klaren blauen Augen war
kein Spott.


»Hab ich Sie nicht schon mal
gesehen?« fragte er.


»Leicht möglich. Jeder geht
irgendwann mal durch die Main Street.«


»Nein, nicht in der Main
Street«, sagte der Blonde und betastete das Messer, das in einem Lederfutteral
an seinem Gürtel hing.


»Vielleicht beim Angeln«, sagte
Allardyce. Es klang gleichgültig, doch sein Herz pochte wild. Das Messer
bedeutete vermutlich nichts, wahrscheinlich trug es der Blonde wie viele Seeleute
aus Gewohnheit; trotzdem fühlte er sich wehrlos. Der Blonde streckte die Hand
aus und zog wieder an der Glocke.


Allardyce fragte sich, was er
sagen sollte, wenn die Tür aufging.


»In diesem Spiel«, hatte
Barclay einmal gesagt, »sind Sie ganz auf sich allein gestellt. Sie müssen nach
den momentanen Erfordernissen handeln.« Oft hatte Allardyce das Gefühl, im
Dunkeln auf einer Klippe zu stehen, die vor und hinter ihm steil abfiel. So war
es auch jetzt. Was er auch tat, es konnte falsch sein. Die Tür ging auf. Ein
spanisches Dienstmädchen, rund und prall wie ein Gummiball, lächelte sie an.
Der Blonde trat ein und legte die Mütze auf eine mit Schnitzereien verzierte
Truhe. Allardyce folgte ihm.


Der Raum war bezaubernd; der
Salon eines englischen Landhauses hinter spanischen Fensterläden — ein
Konzertflügel, geblümter Chintz, zarte Aquarelle. Allardyce erwartete, daß
jeden Augenblick eine Engländerin auftauchen würde, mit Baumwollkleid und
Perlenkette, einen Hund auf den Fersen — doch Hunde gab es wenig auf dem
Felsen, weil so wenig Platz war, sie abzurichten. Da kam sie, die Engländerin —
angegrautes Haar, ein wenig zerzaust, blaue lachende Augen. Er sah das
Baumwollkleid, die Perlen, die Sandalen. Ein Hund war nicht zu sehen, aber er
hätte schwören können, daß der Geist eines Spaniels hinter ihr hertrottete.


Der Blonde lächelte, und sie
drückte seine beiden Hände und lächelte zurück. »Wie schön, Eric. Endlich
kommen Sie einmal zum Frühstück. Wie gut Sie aussehen! Einfach glänzend!« Ihr
Lachen überraschte Allardyce, denn es klang aufrichtig. Sie sah aus wie die
Frau eines Bankdirektors oder einer anderen Säule der Gesellschaft. Vielleicht
war sie das tatsächlich. Vielleicht barg das Haus nichts weiter als Chintz und
Aquarelle und englische Frühstücke. Almeria MacHenry fiel ihm ein. Dieses Haus
hatte nicht nur diesen einen Raum, und die Läden vor den Fenstern waren
geschlossen.


Sie lächelte Allardyce an und
fragte den Blonden: »Ihr Freund?«


»Mr. Allardyce«, erwiderte der
Blonde mit ausdrucksloser Miene. Er sagte den Namen mit einer
Selbstverständlichkeit, die Allardyce erschreckte. Seit wann kannte er ihn und
woher?


»Freut mich, Mr. Allardyce.
Erics Freunde sind uns immer willkommen.«


Allardyce suchte den Haken
hinter ihren Worten und fand keinen.


»Wir haben uns vor Ihrer Tür
getroffen«, sagte Eric. »Mr. Allardyce sucht irgendwen.«


Die beiden sahen ihn fragend
an. Er hatte das Gefühl, auf glühenden Kohlen zu stehen. Er grinste. »Ich bin
nur aus Neugier auf Ihren Hof getreten. Ich dachte, dies ist die Bank.« Er
wandte sich zu dem Blonden. »Sie kennen meinen Namen?«


»Fremde bleiben auf dem Felsen
nicht unbemerkt.« Das war eine Lüge; es wimmelte auf dem Felsen von Touristen
wie auf einem Kadaver von Fliegen, vor allem im September. Er wurde plötzlich
präziser. »Sie sind doch Angler, nicht, Mr. Allardyce?«


»Sind Sie zu den
Angelmeisterschaften hergekommen?« fragte die Frau. »Der September ist ein
schlechter Monat dafür, sagt mein Mann. Wenn Sie nicht an den Meisterschaften
teilnehmen wollen, sollten Sie lieber in anderen Gewässern Ihr Glück
versuchen.«


»Es ist mir bis jetzt nicht
gelungen, ein Boot zu bekommen«, erwiderte Allardyce.


»Welches Pech!«


»Ich muß jetzt leider gehen«,
sagte Allardyce. »Entschuldigen Sie mein Eindringen.«


»Aber doch nicht vor dem
Frühstück — kommt gar nicht in Frage. Für meinen Mann und mich gibt es Schinken
mit Ei, für unseren Skandinavier saure Heringe. Und was möchten Sie? Eric,
sagen Sie ihm doch, er soll bleiben.« Wieder lachte sie.


Burschikos. Unkonventionell.
Gastfreundschaft gegenüber einem Fremden. Er wußte, daß er bleiben mußte — sie
würden ihm gar keine andere Wahl lassen. Er mußte die Einladung annehmen, denn
das war in dieser Situation ungefährlicher als eine Ablehnung.


Zum Frühstück erschien der Ehemann.
Man stellte sich gegenseitig vor. Der Mann hieß Gilbert — Gilbert Whitfield —,
die Frau Edith. Sie waren durch und durch Engländer. Whitfield war mager und
drahtig wie ein Rennpferd aus gutem Gestüt. Er erzählte Allardyce, daß er sich
aus dem Touristikgeschäft zurückgezogen habe. Die beiden waren reizend; sie
nahmen Allardyce nicht im mindesten übel, daß er in ihr Haus eingedrungen war.
Der Blonde hieß Eric Svenson und war der Sohn eines Mannes, mit dem sich
Whitfield während seiner Internierung in Schweden angefreundet hatte. Eine
versunkene Zeit, dachte Allardyce; damals wußten wir, gegen wen wir kämpften.


»Er ist ein moderner Tramp.«
Edith Whitfield sah Svenson lächelnd an. »Fleischer, Bäcker, Kerzenzieher.«


»Und Seemann?« fragte
Allardyce.


»Er arbeitet hin und wieder auf
Schiffen«, erwiderte Whitfield und zeigte seine schmalen gelben Zähne. Aus
einem unerklärlichen Grund lachte er. Es klang wie das Wiehern eines Pferdes.
Allardyce fragte sich, wie sie wohl reagieren würden, wenn er sagte: »Letzte Nacht
ist auf der Treppe der Library Ramp ein Mann gestorben. Er wurde von Ihrem Haus
aus erschossen.«


Er sagte es nicht. Er gab sich
als Tourist aus. Scheinbar gleichgültig fragten sie ihn nach seinen angeblichen
Freunden in der Bank. Die Frage traf ihn nicht unvorbereitet; er hatte sich
noch in Barclays Büro über die wichtigsten Leute von Gibraltar informiert. Er
glaubte nicht, daß er sich verraten hatte. Dann, als sie sich die Zigaretten
anzündeten, machte Whitfield einen Fehler. »Ich habe gehört, daß Sie kein Boot
mehr für die Angelmeisterschaften bekommen konnten«, sagte er.


Allardyce hatte seine
vergeblichen Bemühungen, ein Boot zu mieten, erwähnt, bevor Whitfield
aufgetaucht war. Sie waren gleich darauf in das hohe, schmale Speisezimmer
gegangen; es war unmöglich, daß sie inzwischen miteinander gesprochen hatten.


Er erwiderte: »Man hat mir
nahegelegt, auf die Teilnahme zu verzichten und Gibraltar zu verlassen.«


»Haben Sie die Absicht?«


»Ich glaube nicht; der Rat hat
mich eher angespornt zu bleiben.«


»Ich werde Ihnen ein Boot
besorgen«, sagte Whitfield. Ein Angebot, das Allardyce verblüffte. »Die Sea-Maid«,
fuhr Whitfield fort. »Sie liegt in Algeciras, kommt aber morgen hierher. Ich
wollte sie selbst mieten, aber ich habe keine rechte Lust, in der Sonne zu
schmoren und zu warten, daß etwas anbeißt.« Wieder das wiehernde Lachen.
Allardyce wartete auf den Haken an dem Vorschlag. »Die Sead-Maid gehört
Luis Linares. Kein übler Bursche. Er wird Sie sicher gern hinausfahren.«


»Wie lange kann ich das Boot
haben?«


»Für die ganze Zeit der
Meisterschaften, von Dienstag bis Samstag.«


Allardyce zögerte unmerklich.
Er akzeptierte das Angebot und erklärte sich bereit, dem unbekannten Linares
zehn Pfund pro Tag zu zahlen. Dann sagte er: »Ich habe eine Menge von einem Mann
namens Buhler gehört.«


Das Schweigen dauerte eine
Sekunde zu lange. Als Svenson es brach, kniff er ganz leicht die Augen
zusammen; das einzige Zeichen, daß er nervös war. »Ich auch, Mr. Allardyce. Er
soll ein ausgezeichneter Angler sein. Ich habe ihn noch nicht kennengelernt.«


Allardyce fragte, ob einer von
ihnen wüßte, wo er wohnte, doch alle drei verneinten rasch, und zehn Minuten
später verabschiedete er sich draußen auf dem Hof von Mrs. Whitfield. Der
Levanter hob sich; die Sonne war grell und heiß, das Messingschild an der Tür
glänzte. Durch die offene Tür konnte er in die Diele sehen. Er überlegte, wann
man wohl Almeria MacHenrys Mütze von der Kommode genommen hatte.


Den ganzen Tag wartete er
darauf, etwas von MacHenrys Tod zu erfahren, doch erst in den Abendnachrichten
brachte man die Meldung, daß MacHenry und sein Boot vermißt würden. Ein
Rettungsboot sei ausgelaufen, und die Royal Air Force beteilige sich an der
Suche.


Hübsch, dachte Allardyce.
Glänzend geplant und durchgeführt. Von Almeria MacHenry war nichts übrig als
die Maurenmütze. Wahrscheinlich hatte Eric Svenson, als er in den Hof gekommen
war, gerade die Leiche beseitigt. Zweifellos war er mit einem spanischen
Fischerboot zurückgefahren.
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»Justine, wer ist Buhler?«


Justine runzelte die Stirn und
dachte nach. Sie hätte keine Ahnung, sagte sie. Er fragte, ob Forester ihn
einmal erwähnt habe, aber sie konnte sich nicht erinnern. Doch irgend etwas
regte sich in Allardyces Gedächtnis; ein kleiner, abgezwickter
Erinnerungsfaden, den er mit nichts verknüpfen konnte. Er fragte, ob sie die
Whitfields kenne.


»Ich habe von ihnen gehört. Er
ist ein pensionierter Touristikagent. Sie malt wunderschöne Bilder.«


»Hat Forester mal von ihnen
gesprochen?«


»Ja.«


»In welchem Zusammenhang?«


»Daß er mit Whitfield in der
Garrison Library ein Glas getrunken hätte. Ich weiß das noch ganz genau, weil
es einen Tag vor seinem Tod war.«


»Kannte er die Whitfields
näher?«


»Nein — ich glaube jedenfalls
nicht. Ein reiner Zufall. Zwei Männer, die in ihrem Club ins Gespräch kommen.
Sie wissen doch, die Garrison Library ist ein Club.«


Und Whitfield wohnt gleich
darüber und kann jeden genau sehen, der in den Garten der Garrison Library
kommt, dachte Allardyce.


Er sah Forester vor sich, wie
er dick und allein und bedrückt an einem der Tische saß und über die Sache, auf
die er gestoßen war, nachgrübelte, und wie Whitfield hinter einem der schwarzen
Fensterläden von Nummer zehn stand und ihn beobachtete. Er stellte sich vor,
wie Whitfield seiner Frau eine Entschuldigung zurief, langsam die Treppe
hinunterging, in den Garten trat und Forester in saloppem Ton fragte: »Darf ich
mich zu Ihnen setzen, mein Lieber?« Und dann? Was war dann geschehen? Hatte
Whitfield gewußt, wer Forester war? Und Forester? War das auf die Whiskyflasche
gekritzelte X die Nummer des Hauses in der Prince Edward’s Street? Er erinnerte
sich, daß Forester immer sehr vorsichtig gewesen war. Aber vielleicht war
Vorsicht in dieser Beziehung ganz unnötig gewesen. X — der unbekannte Faktor.
Eine sinnlose Kritzelei auf einer Whiskyflasche.


Allardyce und Justine saßen im Tea
Room am Europa Point und aßen Eis. Es schmeckte nach Seetang. Er sagte es
ihr und hörte den Zynismus in seiner Stimme. Danach gingen sie auf der Straße
bis zu der Absperrung, die Zivilisten nicht passieren durften. Sie betraten den
Aussichtsturm, beugten sich über die Mauer und blickten hinunter auf die
kleinen Buchten, auf die großen, finsteren Höhlen, auf das grüne Meer, das an
den von Möwen wimmelnden Strand schlug. Justine berührte leicht seine Hand; eine
fragende, mitfühlende Geste. »Es wird schon alles gutgehen«, sagte sie.


Er mochte dieses Mädchen, und
trotzdem war er bereit, sie den Wölfen zum Fraß vorzuwerfen. Er erzählte ihr
von Whitfields Angebot, ihm ein Boot zu beschaffen.


»Werden Sie’s nehmen?«


»Ich weiß nicht. Möglicherweise
war sein Vorschlag ehrlich.«


»Aber Svenson war doch dabei?«


»Vielleicht wissen sie nichts
von Svenson. Vielleicht stehen nur Svenson und ich einander gegenüber.
Vielleicht sind die Whitfields tatsächlich nur das, was sie zu sein scheinen.«


»Obwohl der Schuß, der Almeria
MacHenry tötete, aus ihrem Haus kam?«


»Das ist nur eine Vermutung«,
sagte er müde und leugnete damit alles, was er glaubte.


»Wenn — wenn Forester doch noch
irgend etwas hätte sagen können, bevor er starb.«


Eindringlich starrte sie ihn
mit großen Augen an. Allardyce bemerkte es nicht; er blickte hinunter auf die
Höhlen. Wie war es möglich, daß sie so einsam, so rein wirkten, während der
Felsen von Menschen wimmelte und die Hänge von Müll übersät waren, von zusammengepreßten
Konservendosen und weggeworfenen Bierflaschen. Er durchforschte sein Gedächtnis
nach Foresters letzten Worten.


»Kein Unfall, Allardyce«, hatte
er gesagt und dann dieses »B«. Hatte er »Bastarde« sagen wollen? Oder »Buhler«?
Hatte er ihm einen Hinweis auf Buhler geben wollen? Und dann hatte er »die
Zer-« gesagt — den Rest des Wortes hatte Allardyce nicht mehr verstanden.


»Stutzig macht mich«, sagte er
laut, »daß sie sich so für die Angelmeisterschaften interessieren.«


»Interessieren Sie sich nicht
noch mehr dafür?« fragte Justine. »Forester muß irgend etwas draußen auf dem
Wasser entdeckt haben«, erwiderte er. »Sie sagten, von dem Moment an, als er
zurückkam, war er verändert.« Er würde das Boot, das Whitfield ihm angeboten
hatte, nehmen. Er mußte es nehmen. »Wenn sie doch nur etwas tun würden!« rief
er wütend. »Irgend etwas, das verrät, um was für ein Spiel es sich handelt!«


Justine sagte leise: »Haben sie
denn noch nicht genug getan — schließlich haben sie doch Forester und MacHenry
umgebracht.«


»Bevor sie mir etwas sagen
konnten; das ist es ja, was mich so ärgert.« Er wußte, wie gefühllos seine
Worte klangen.


War Forester wirklich nicht
klargewesen, daß ihm der Tod drohte? Anscheinend hatte er Angst gehabt. Er
hatte getrunken, wenn das Mädchen nicht da war. Er hatte das Etikett der
Whiskyflasche bekritzelt. Wirklich nur sinnlos bekritzelt? X — der unbekannte
Faktor — das Etikett auf der Flasche. Er mußte es sich näher ansehen!


Es war Sonntag. Sie gingen auf
der Europa Point Road zurück. Die Leute kauften Eis und drängten sich um das
Fernrohr. Kinder fuhren mit Dreirädern auf dem Platz herum.


»Schauen wir durch das
Fernrohr«, schlug er plötzlich vor.


Sie nickte, und sie gingen zu
dem Vorbau neben dem Leuchtturm, setzten sich auf eine Bank und warteten, bis
sie an der Reihe waren. Ein dicker Mann in einem abgetragenen Anzug preßte sein
Auge an das Guckloch; neben seinen Füßen, die in Sandalen steckten, lag ein
schäbiger Regenschirm. Um seinen uralten Panamahut war eine Kette Kaurimuscheln
geschlungen.


»Den habe ich in den letzten
Wochen oft gesehen«, sagte Justine. »Jemand hat mir erzählt, daß er in La Linea
wohnt und jeden Sonntag über die Grenze kommt.«


»Er sieht aus, als ob er sich
den Shilling für das Fernrohr kaum leisten kann.«


Justine zuckte die Schultern.
Der Mann verließ das Fernrohr; Allardyce trat an seine Stelle. Er erwartete
nicht, etwas zu entdecken, was er nicht auch mit bloßem Auge sehen konnte, doch
durch das Fernrohr konnte er sich genau die Stelle ansehen, wo er mit MacHenrys
Boot gewesen war. Heute waren nur wenige Schiffe draußen; die Fähre nach
Spanisch-Marokko zog einen schaumigen Streifen über das glänzende Wasser. Ein
russischer Fischdampfer fuhr gefährlich nahe am Felsen vorbei. Er sah die
Männer auf dem Deck, las den Namen am Bug und übersetzte mit seinen spärlichen
Russischkenntnissen die Aufschriften an der Reling.


Er richtete das Fernrohr auf
ein paar Motorboote. Ohne sich um die Fahrtrouten zu kümmern, flitzten sie
herum; wie freche, rücksichtslose Botenjungen in dichtem Verkehr. Was hatte man
ihm gesagt? Alle acht Minuten passiert ein Schiff die Meerenge? Dort näherte
sich eins vom Atlantik her, weiß und majestätisch, ein Passagierdampfer, der am
Felsen vorbeifuhr, der Sonne Griechenlands entgegen.


Allardyce klappte das Fernrohr
zu und wandte sich ab. Er vergeudete nur Zeit, träumte in den Tag hinein und
wartete darauf, daß der geheimnisvolle Buhler auftauchte, anstatt ihm
entgegenzugehen. Jawohl, er mußte endlich etwas tun. Zuerst würde er das
Etikett an dieser verdammten Flasche untersuchen und sich dann das Haus in der
Prince Edward’s Street zehn näher ansehen.


 


Sie sah ihm zu, wie er das
Etikett der Whiskyflasche über einen Topf mit kochendem Wasser hielt, es
ablöste und die Rückseite betrachtete. Da standen ein paar Worte in Foresters
kleiner, zerfahrener Schrift: Buhler. Die Zerstörer. Achten Sie auf den
Griechen. Es stand noch etwas da, doch Allardyce konnte es nicht entziffern;
das Ganze war rasch hingekritzelt und brach plötzlich ab, als sei Forester
gestört worden. Vielleicht hatte er die Flasche schnell versteckt und sich
vorgenommen, den Rest später hinzuzufügen. Er hatte keine Gelegenheit mehr dazu
gehabt. Wenn Barclay Allardyce nicht nach Gibraltar geschickt hätte, dann wäre
das Etikett an der Flasche geblieben, und die Flasche hätte man eines Tages
weggeworfen. Forester hatte seine Vorliebe für Scotch gekannt, und er hatte
gewußt, daß Allardyce irgendwo in der Wohnung eine Flasche vermuten würde,
obwohl er Justine gegenüber so getan hatte, als trinke er nicht.


»Der Grieche«, sagte er laut.
»Kennen Sie einen Griechen?«


»Nein.«


»Forester scheint einen gekannt
zu haben.«


»Forester scheint vieles gewußt
und getan zu haben, wovon ich nichts ahnte.«


»Die Zerstörer. Was, zum
Teufel, kann er damit meinen?«


»Ich weiß nicht. Ich weiß
überhaupt nichts.«


»Haben Sie Angst, Justine?«


»Schreckliche Angst«, flüsterte
sie. Er steckte das Etikett in die Tasche und nahm sie in die Arme, und während
er beruhigend auf sie einsprach, fragte er sich, wer von ihnen den andern wohl
zuerst verraten würde.


 


Die Fenster im Haus Prince
Edward’s Street zehn waren dunkel, die Läden offen. Die Whitfields schienen
nicht da zu sein.


Allardyce ging an der
Vorderfront entlang zu der Seite, die oberhalb der Library lag. Er kletterte
über die hohe Mauer und ging durch den kleinen Garten, in dem an den Weinranken
ein paar verdorrte letzte Trauben und Geranien hingen. Die Schiebefenster waren
geschlossen und gegen Einbrecher abgeschlossen. Es war nach Mitternacht und die
Garrison Library schlief; Glyzinienranken hingen an einer schmiedeeisernen
Außentreppe.


Er holte ein Brecheisen hervor
und konzentrierte sich ein paar Minuten ganz auf seine Aufgabe. Das Schloß gab
nach. Er schob das Fenster hoch, kletterte hindurch und blieb reglos im Dunkeln
stehen und lauschte.


Er knipste seine Taschenlampe
an und machte sich auf den Weg durchs Haus; doch die Whitfields schienen nichts
hinterlassen zu haben, was sie verriet. Er stieß auf nichts, was nicht zu dem
Leben paßte, das sie ihm vortäuschten. Auf wessen Befehl vortäuschten? Buhlers?
Svensons? Wer und was waren die Zerstörer?


Unten durchsuchte er einen
Schreibtisch. Keine einzige Schublade war abgeschlossen. Er fand Rechnungen,
Quittungen, Prospekte von Kunstausstellungen, ein leeres Scheckheft und
uninteressante Privatkorrespondenz. Dinge, wie sie jeder Schreibtisch enthielt.
Es war unglaublich. Hatte sich Forester vielleicht dem Department gegenüber
einen ungeheuerlichen Spaß erlaubt? Er dachte an Foresters scheußlichen Tod, an
das Verlöschen des Lichts in den oberen Galerien, an die fremde Kamera neben
Foresters Leiche, an den toten Almeria MacHenry auf der Treppe der Library
Ramp. Er ging nach oben, in das Zimmer, aus dem möglicherweise der Schuß
abgegeben worden war.


Es war ein kleiner, fast
quadratischer Raum mit einem stählernen Aktenschrank, zwei Stühlen und einem
Kartentisch. Er hatte nur ein Fenster mit einem breiten, niedrigen Sims.
Allardyce kniete sich darauf, blickte hinaus und sah direkt unter sich die
Treppe der Library Ramp. Das Eisengeländer schimmerte im schwachen Mondlicht.
Die Stufen waren unregelmäßige schwarze Schatten. Allardyce legte im Geist ein
Gewehr an. Das Blickfeld war ideal. Auch für einen Revolver war die Entfernung
nicht zu groß. Von dem Moment an, als er MacHenry an das Geländer drückte,
hatte er keine Chance mehr gehabt.


Die ersten vier Fächer des
Aktenschranks waren leer. Das fünfte war abgeschlossen. Mit einem
Spezialschloß. Allardyce fluchte leise. Als das Schloß endlich nachgab, waren
seine Hände schweißnaß, und im gleichen Moment hörte er Schritte die Library
Ramp heraufkommen.


Er knipste die Taschenlampe
aus, und der beruhigende Lichtstrahl, der ihn mit der normaleren Welt verband,
war verschwunden. Er trat ans Fenster, drückte sich in die Ecke zwischen Wand
und Sims und schaute hinaus. Die Whitfields kamen Arm in Arm die Treppe herauf.
Sie verschwanden hinter der Mauer am oberen Ende. In weniger als drei Minuten
würden sie im Haus sein. Er ging zurück zum Schrank und leuchtete mit der
Taschenlampe in das offene Fach. Ein Blatt Papier mit einer Liste von Namen lag
darin: Buhler, Svenson, MacHenry und andere, die er nicht kannte. Darüber stand
»Europäische Angelmeisterschaften«. Vor jedem Namen stand eine Nummer; vor
Buhlers Namen eine Eins.


Er stand mit dem Blatt in der
Hand da, starrte darauf wie ein Idiot und vergaß, daß eine Sekunde nach der
andern verging. Plötzlich hörte er Schritte auf der Treppe. Er hörte, wie
Whitfield seiner Frau eine witzige Bemerkung zurief, das Klicken von Schaltern.
Auf dem Gang vor dem Zimmer wurde es hell, und ein schmaler Streifen Licht
drang durch den Spalt unter der Tür. Die Klinke wurde niedergedrückt.
Allardyces Hand zuckte zur Hosentasche. Die Klinke ging wieder hoch, und die
Schritte entfernten sich. Offenbar gingen sie zu Bett. Nach zehn Minuten war es
wieder dunkel im Haus. Allardyce atmete auf. Er wartete fast eine Stunde, bis
es ganz still war; dann ging er wieder zu dem Schrank.


In dem Fach lag eine Karte, die
das Mittelmeer und Gibraltar zeigte. Tiefen, Strömungen und Fahrtrinnen waren
darauf verzeichnet. Darüber die Zahlen von zwölf bis dreiundzwanzig, die
Dreiundzwanzig über Europa Point. Er fand eine zweite Karte mit dünnen Linien,
die an der Little Bay gleich unterhalb der Batterien von Parson’s Lodge zu
einem Punkt zusammenliefen. Er konnte sich nicht vorstellen, was die Linien
bedeuteten; jede wurde von einem roten Strich gekreuzt. Sonst lag nichts in dem
Fach. Er breitete die beiden Karten auf dem Tisch aus, schloß die Fensterläden,
machte Licht und fotografierte sie mit der Minox-Kamera, die Barclay ihm
mitgegeben hatte. Dann legte er die Originale wieder in den Schrank und schloß
ab.


Ein leichter Wind wehte von der
spanischen Küste herüber, als er vors Haus trat. Erleichterung erfüllte ihn,
als er zum Bristol ging. Die Straßen waren leer; nur ein paar städtische
Arbeiter waren dabei, ein paar Schläuche aufzurollen, um den grauen Asphalt
abzuspritzen. Erst jetzt wurde ihm bewußt, wie spät es schon war. Ein ganz
schwacher Lichtschein kroch bereits über den Horizont.
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Als er die Line Wall entlangging,
kamen die drei Arbeiter mit dem Schlauch auf ihn zu. Der Wasserstrahl ergoß
sich über die Straße und bespritzte ihn. Er fluchte leise. Er war müde und
wollte ins Bristol, um noch ein paar Stunden zu schlafen. Plötzlich traf
ihn der Strahl mit ungeheurer Kraft. Er taumelte und wäre fast gestürzt; erst
jetzt wurde ihm klar, daß es kein Zufall war. Er wandte den Kopf und sah, daß
die drei Männer mit dem Schlauch direkt auf ihn zielten. Sie zielten auf seine
Kniekehlen, und seine Beine knickten ein. Er griff in seine Tasche nach dem
Revolver, den er, wie Barclay ihm versichert hatte, nicht brauchen würde. Ein
Wasserschwall traf seinen Solarplexus härter als ein Faustschlag, und er hielt
instinktiv die Hände vor den Bauch. Jemand griff in seine Tasche und riß den
Revolver heraus.


Er stand wie ein Betrunkener da
und wußte doch, daß er etwas tun mußte. Als der Schmerz nachließ, hob er den
Kopf und sah verschwommen blaue Overalls und dunkle Gesichter. Das Wasser aus
dem Schlauch rann über den Asphalt, und die drei schritten auf ihn zu wie
Priester auf ein Opferlamm. Sie hatten ihn, und sie würden diese Sekunden der
Macht nützen. Doch Allardyce war kein Opferlamm, das blökend stillhielt. Er
konnte Karate und war in Form. Er verstand sein Fach. Seine Reaktion traf sie
völlig unvorbereitet; seine Schläge waren tödlich und genau. Er hatte zwei von
ihnen angegriffen, der eine krümmte sich vor Schmerzen, als der dritte wieder
nach dem Schlauch griff, doch für ihn allein war er zu schwer, und er rutschte
auf dem nassen Asphalt aus. Allardyce gab ihm einen Fußtritt. Er sah die
Minox-Kamera auf dem Pflaster liegen. Der andere Mann zertrat sie mit dem
Stiefel. Während Allardyce einen Moment zögerte, richtete der Mann seinen
eigenen Revolver auf ihn, doch seine Hand zitterte. Allardyce hieb ihm die
Handkante auf den Ellbogen. Mann und Revolver fielen zu Boden.


Allardyce war bis auf die Haut
naß. Er keuchte, sein linkes Auge war geschwollen, seine Hände brannten. Der
Morgen graute. Seine drei Gegner lagen bewußtlos auf dem Pflaster, der eine
stöhnte leise. Allardyce ging leicht schwankend weiter. Er hatte die drei
Männer nicht umgebracht, aber keiner von ihnen würde reden. Man redet nicht
über einen Kampf, bei dem man jemanden halbtot schlagen wollte und besiegt
wurde.


Er ging bis zur nächsten
öffentlichen Toilette, wo er sich kämmte und wusch. Seinen Revolver hatte er
wieder eingesteckt, die Kamera nicht. Er hatte die Teile aufgesammelt und in
den nächsten Mülleimer geworfen.


 


Als Allardyce ins Bristol
zurückkehrte, stellte er fest, daß während seiner Abwesenheit sein Zimmer
durchsucht worden war. »Das Wichtigste für einen guten Agenten ist ein Blick
für Kleinigkeiten.« Wie oft hatte man ihm das während seiner Ausbildung gesagt.
Er wußte, daß er diesen Blick hatte, und er verließ sich jetzt darauf. Die
Unterschiede waren winzig. Allardyce entdeckte sie alle; die Jacke, die mit der
Vorderseite nach rechts im Schrank gehangen hatte und jetzt nach links hing,
die schlampig zusammengerollten Socken, die Zigarettenschachtel, deren Inhalt
nicht wieder richtig verpackt worden war. Was hatte man gesucht? Einen
Mikrofilm? Wer hatte das Zimmer durchsucht? Svenson? Möglich, daß er es gewesen
war; auf dem Toilettentisch lag ein glänzendes blondes Haar.


Sie waren hinter ihm her und
würden ihn ohne zu zögern umlegen. Die Männer in der Line Wall hatten ihn nur
zusammenschlagen, ihn für die Hauptakteure weichmachen sollen. Die Hauptakteure
würden ihm den Todesstoß erst geben, wenn sie herausgefunden hatten, was er
wußte.


Er schlief zwei Stunden, zog
sich um und ging hinunter in den Garten, um Kaffee zu trinken und etwas zu
essen. Er setzte sich neben den kleinen Swimming-pool; das blaugeschwollene
Auge durch eine dunkle Brille verdeckt. Er schien sich völlig auf die drei
hübschen Mädchen im Swimming-pool zu konzentrieren, doch die ganze Zeit gingen
ihm die Zahlen durch den Kopf, die er auf der ersten Karte gesehen hatte. Er
überlegte, was sie bedeuteten: Entfernungen, Tiefen, Zeiten oder Daten. Und er
fragte sich, wer der Grieche war. Ein Schatten fiel auf Allardyce. Svenson sank
in den Sessel neben ihm.


»Whitfield hat mich gebeten,
Ihnen wegen dem Boot Bescheid zu sagen, Mr. Allardyce. Es liegt am Kai. Er kann
Sie jederzeit hinausfahren.«


»Noch vor der Meisterschaft?«


»Natürlich — eine kleine Probefahrt,
damit Sie nächste Woche allein mit dem Boot fertig werden. Vielleicht können
Sie einen Mauren auftreiben oder einen Fischer aus La Linea, der Ihnen hilft.
Möchten Sie etwas trinken?«


Allardyce bestellte auch ein
Bier, um den Kaffee hinunterzuspülen. Svensons Hände, die er zur Kühlung um
seinen kalten Bierkrug legte, waren lang, mager und sehnig.


»Buhler soll ein gefährlicher
Konkurrent sein, ein Angler mit unverschämtem Glück«, sagte Allardyce.


Svenson gab keine Antwort.


»Wenn ich bei der Meisterschaft
einigermaßen gut abschneiden will, muß ich wissen, was für eine Technik Buhler
anwendet«, fuhr er fort und blickte Svenson durch seine dunkle Brille
aufmerksam an. Svenson hob den Krug hoch und trank langsam, bevor er murmelte:
»Sie scheinen sich ja mächtig für Buhler zu interessieren. Wenn Sie wollen,
mache ich Sie mit ihm bekannt.«


»Wann?«


»Gleich.«


Allardyce stand auf. »Ich nehme
Sie beim Wort, Mr. Svenson. Gehen wir.«


Wahrscheinlich war es eine
Falle, aber er hatte keine Ahnung, was für eine. Er konnte nicht herausfinden,
was sie mit dem toten Forester zu tun hatten, wenn er nicht mitging.


Der Garten, der Speisesaal und
die Bar waren voller Menschen. Durch eine schmale Seitentür traten sie
unbemerkt auf die Straße.


Svenson war zu offen, zu
ungezwungen. Irgendwie paßte seine Art nicht zu dem, was Allardyce gehört und
gesehen hatte. Die leisen Schritte, die sich im Dunkeln vor Justines Wohnung
entfernten, MacHenrys zusammengesunkene Leiche, die Karten in Whitfields Haus.


Unten am Hafen legte der Dampfer
nach Tanger ab; laut schrillte seine Sirene. Die Fähre nach Algeciras fuhr
durch die Bucht in Richtung Spanien, umspielt von Delphinen, die in der Sonne
aufblitzten.


Whitfield stand am Kai, die
Augen vor dem hellen Licht zusammengekniffen. Ohne das leiseste Zögern trat er
auf Allardyce zu.


»Das Boot liegt im
Jachtclub-Hafen«, sagte er, als sei es das Natürlichste von der Welt. Er
deutete über das glatte Wasser auf ein Gewirr von Masten, das in den Himmel
ragte. »Dort drüben. Gehen wir.«


Svenson lächelte. »Er möchte
gern Buhler kennenlernen.«


Whitfield zögerte eine Sekunde,
dann sagte er hastig: »Buhler? Mit dem kann ich Sie jederzeit bekannt machen.
Warum gerade jetzt?«


»Ich dachte, er kann mir
vielleicht ein paar Tricks zeigen und gute Tips geben«, murmelte Allardyce.


Einen Augenblick herrschte
Schweigen; alles schien stillzustehen, und das Bild, das Allardyce sah, grub
sich für ewig in sein Hirn ein: der steile, schroffe Felsen, die Meerenge, die
sich in nebliger Ferne verlor, die grelle Sonne; Whitfield, der ihn anstarrte;
der blondhaarige Svenson; der Mann mit dem muschelgeschmückten Hut, den er mit
Justine am Europa Point gesehen hatte — er trug den gleichen schäbigen Anzug,
hatte den gleichen Schirm in der Hand. Eine seltsam würdevolle Gestalt mit seinem
wallenden Bart.


Allardyce hörte Whitfield
plötzlich sagen: »Buhler ist schon zum Angeln hinausgefahren«, und dann ging er
zwischen Whitfield und Svenson auf den Jachthafen und die leicht im Wasser
schaukelnde Sea-Maid zu.


Plötzlich wurde Allardyce klar,
daß er nicht mehr weg konnte, nicht mehr so tun konnte, als sei er nur ein
harmloser Tourist. Von diesem Moment an, als er den Hafen verließ, gab es
keinen Weg zurück mehr.


Er verstand nicht viel von
Schiffen, aber das Boot sah sehr seetüchtig aus. Hinter Whitfield, gefolgt von
Svenson, ging er an Bord. Wenige Minuten später waren sie weit draußen auf dem
Meer, fuhren zwischen einem chinesischen Kutter und der Fähre hindurch und
nahmen Kurs auf Europa Point.


Dunkelheit ist ein altes
Mittel, Leute zum Reden zu bringen. Whitfield wartete auf die Dunkelheit. Es
war ein langes Warten; die Sonne schien an diesem Septemberabend nur zögernd
unterzugehen. Der Felsen lag weit hinter ihnen, zusammengeschmolzen zu einem
kleinen Hügel zwischen Meer und Himmel, und ein milchiger Dunst hing über der
Costa del Sol.


Sie hatten über nebensächliche
Dinge gesprochen und dann, als der Tag zu Ende ging, geschwiegen. Nur einmal
hatte Allardyce gefragt, wann sie denn zurückfahren würden. Er hatte, wie
erwartet, keine Antwort erhalten. Er stand rauchend an der Heckreling und
wartete darauf, daß Whitfield oder Svenson den Eröffnungszug machten.


Aus dem Dunkel drang Whitfields
Stimme:


»Sie wissen doch, daß Sie durch
Ihr Auftauchen Justine in Gefahr gebracht haben?«


Allardyce drehte sich nicht um.
Whitfield stand hinter ihm; seine Zigarette zog einen leuchtenden Streifen
durch die Luft, als er sie über Allardyces Schulter ins Meer warf.


»Ich wußte gar nicht, daß Sie
Justine kennen«, meinte Allardyce.


Whitfield trat neben ihn. Weiß
hoben sich seine Hände von der Reling ab. »Ich kenne jeden auf dem Felsen.«


»Ich hatte keine Ahnung, daß
Justine meine Bekanntschaft in irgendeiner Weise schaden könnte.« Allardyce
bemühte sich, gelassen zu bleiben.


»Hätten Sie aufgegeben, wenn
Sie es gewußt hätten?« Allardyce überlegte. »Nein«, sagte er schließlich.


»Ich glaube Ihnen kein Wort.«


Allardyce spürte, wie es ihm
kalt über den Rücken lief.


»Svenson war dafür, Sie
umzulegen, aber ich riet zur Vorsicht. Man hat für Forester Ersatz geschickt;
man würde auch für Sie einen schicken.«


»Seit wann wissen Sie
Bescheid?«


»Seit dem Abend, als Sie so
unüberlegt waren, sich den armen Almeria MacHenry in der Library Ramp
vorzuknöpfen. Wenn Sie gewußt hätten, daß dort mein Haus steht, dann hätten Sie
sich bestimmt einen besseren Platz ausgesucht.«


»Was wollen Sie eigentlich?«


Whitfield lachte. »Genau diese
Frage wollte ich Ihnen stellen.«


»Ich weiß nichts.«


»Dann wäre ich kaum mit Ihnen
hierhergefahren. Sagen Sie schon, was Sie wissen, dann lassen wir Sie in Ruhe.«


Allardyce überlegte. Wenn er
die Wahrheit sagte, würden sie ihm nicht glauben. Andererseits hatte er keine
Ahnung, was sie hören wollten.


Langsam sagte er: »Ich weiß,
daß Forester umgebracht wurde, daß jemand die Kamera neben seine Leiche gelegt
hat; und ich nehme an, daß Sie oder Svenson den Schuß abgegeben haben, der
MacHenry tötete. Wahrscheinlich hat Svenson die Leiche ins Meer geworfen.«


»Und?«


»Das ist alles«, erwiderte
Allardyce. »Sagen Sie mir jetzt, was Sie wissen.«


Whitfield lachte wieder. »Ich
weiß, daß Sie Agent sind, und daß Sie Ihren Job satt haben. Sie hatten ihn
schon satt, als man Sie aus Österreich holte und nach Gibraltar schickte. Das
ist eine Berufskrankheit, die jeden nach zwölf oder vierzehn Jahren Einsatz
befällt, und so lange sind Sie schon Agent.«


Sie wußten ziemlich viel von
ihm, verdammt viel!


»Da Sie Ihren Job satt haben,
sind Sie einem Angebot vielleicht nicht abgeneigt?«


»Was für einem Angebot?« fragte
Allardyce.


»Geld — soviel, daß Sie nichts
nach London berichten, was wir nicht zensiert haben.«


»Dachten Sie wirklich, darauf
würde ich eingehen?«


»Wir möchten Sie nur für drei
Tage kaufen.«


»Sie sagen, ich habe meinen Job
satt. Vielleicht haben Sie recht. Aber glauben Sie, daß man vierzehn Jahre
einfach abstreifen kann wie ein Hemd?«


»Tausend Pfund für drei Tage
Schweigen!«


Tausend Pfund; mehr als er sich
in Jahren ersparen konnte. Ein Tausender für drei Tage. Und er hatte seinen Job
wirklich satt. Whitfield hatte ihn in dieser Hinsicht richtig eingeschätzt.
Einen Tausender — nur dafür, daß er Barclay zweiundsiebzig Stunden lang nicht
Bericht erstattete; Barclay, der seine Berichte wahrscheinlich ohnedies
beiseite schob. Ein Tausender dafür, daß er sich nicht in die schmutzigen
Geschäfte dieser Leute mischte, daß er andere sterben ließ wie Forester, allein
und verlassen an einer öden Felswand.


»Außer natürlich, Sie haben
sich bereits mit London in Verbindung gesetzt«, sagte Whitfield scharf.


Wenn sie zu dieser Überzeugung
kamen, würden sie ihn sofort umlegen. Er hatte keinen Kontakt mit London
aufgenommen; diesmal war es das beste, wenn er die Wahrheit sagte.


»Nein, das hab ich nicht.«


»Also?«


Ein Tausender! Alles in dieser
Nacht war irgendwie unwirklich, auch Whitfields Stimme, die leicht belustigt
klang, als wolle er ihm gar nicht richtig drohen.


»Finden Sie es nicht
entgegenkommend, daß wir die Sache auf finanziellem Weg regeln wollen?«


»Mord ist wirkungsvoller«,
erwiderte Allardyce. »Aber in einem Punkt haben Sie recht — wenn Sie den Korken
rausziehen, wird London das Loch sofort wieder stopfen. Deshalb war es ein
Fehler, Forester umzubringen.«


»Das ist mir klar«, gab
Whitfield zu. »Svenson hat es getan — schuld daran ist eine Zeit, in der einem
Mann beigebracht wird, schnell zu schießen — und als erster.«


Allardyce zündete sich eine
neue Zigarette an. Er wünschte, der Nebel würde sich heben. Er hatte keine
Ahnung, wo sie waren; die Lichter von Gibraltar waren längst in der Ferne
verschwunden, und die tiefe Dunkelheit machte ihn nervös.


»Was wird man in London denken,
wenn man ein paar Tage nichts von Ihnen hört?«


»Daß ich nichts zu berichten
habe.«


Whitfield klopfte sich mit dem
Fingernagel an die Zähne.


»Na, sehen Sie, so einfach ist
das, Allardyce — und so lukrativ. Fünfzehnhundert?«


Allardyce überlegte
angestrengt. »Abgemacht«, sagte er schließlich.


Whitfield holte einen Revolver
hervor und wog ihn spielerisch in der Hand. »Sie wissen, daß wir kein Risiko
eingehen können? Wir betrachten Justine als Garantie dafür, daß Sie Ihr Wort
halten.«
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In der Meerenge blinkten die
Lichter. Allardyce schien es, als hebe sich der Nebel, doch vielleicht bildete
er sich das nur ein, weil er wußte, daß ihm von Whitfield vorläufig keine
Gefahr mehr drohte. Sie glitten auf ein paar spanische Fischerboote zu, die in
Richtung Gibraltar fuhren. Svenson steuerte hart längsseits und schloß die
Lücke zwischen der Sea-Maid und einem der spanischen Boote. Beide gingen
mit der Geschwindigkeit herunter, und dann verstummte das Motorengeräusch, nur
das Plätschern der Wellen und das leise Pfeifen des Windes waren zu hören, der
den letzten Nebel vertrieb.


Whitfield übernahm das Steuer,
und Svenson sprang auf das andere Boot und verschwand für ein paar Minuten. Er
kam mit einem kleinen, flachen Päckchen zurück und gab es Whitfield. Whitfield
verließ das Ruder und trat zu Allardyce.


»Schmuggeln«, grinste er. »Das
älteste Spiel der Welt.« Er klopfte auf das Päckchen. »Das verhilft einer
verblendeten Welt zu ihren Illusionen.« Dann fragte er Allardyce, ob er schon
mal Heroin genommen habe.


Allardyce starrte ihn an.


»Sie sollen deshalb eine Woche
schweigen, weil wir eine besonders große Sendung durchbringen wollen.«


»Was Buhler unter dem
Deckmantel der Angelmeisterschaft tun soll?« fragte Allardyce.


»Sie schalten aber schnell,
mein Lieber.« Rasch überspielte er den schroffen Unterton, indem er freundlich
hinzufügte: »Noch mehr Fragen sollten Sie lieber nicht stellen.«


Allardyce gab keine Antwort; er
glaubte ihm nicht. Whitfield war zu glatt, zu gerissen.


Nach Mitternacht legten sie im
Hafen an und gingen zwischen den Kasematten hindurch zur Stadt.


»Sie bleiben bei uns«, sagte
Whitfield. Es war keine Einladung, sondern ein Befehl. »Wir lassen Ihr Gepäck
morgen früh holen.«


Allardyce protestierte nicht.
Svenson trug die Maurenmütze, die MacHenry gehört hatte. Er hatte beide Hände
in den Taschen und pfiff leise vor sich hin.


Sie brachten ihn in ein
Schlafzimmer im zweiten Stock des Hauses in der Prince Edward’s Street zehn.


»Sie verstehen sicher, daß ich
Sie bitten muß, das Haus so unauffällig wie möglich zu verlassen und zu betreten«,
murmelte Whitfield.


Allardyce wußte, daß man ihm
nicht erlauben würde, das Haus zu verlassen. Svenson war nicht so höflich
gewesen; er hatte ihm gesagt, was passieren würde, wenn er es versuchte. Im
Grunde war ihm Svenson lieber.


Vor dem Einschlafen überlegte
er noch, was wohl die Zahlen auf den Landkarten bedeuteten, die Zahlen von
zwölf bis dreiundzwanzig, doch er fand keine Antwort.


 


In leicht gereiztem Ton rief
ihn Mrs. Whitfield zum Frühstück. Er zog sein verschwitztes Hemd und seine
zerdrückte Hose an und rasierte sich mit dem Batterieapparat, den er im
Nachttisch fand. Während er nach unten ging, versuchte er das Gefühl
abzuschütteln, er trete splitternackt einem Rudel Wölfe entgegen.


Am einen Ende des Tisches saß
Whitfield, am andern seine Frau. Svenson war da und — Justine.


Allardyce zuckte zusammen und
blieb stehen; sein Magen schien sich umzudrehen. Sie saß rechts von Whitfield;
ganz ungezwungen saß sie da, griff nach einer Scheibe Toast und nickte, als
Mrs. Whitfield sie fragte, ob sie ihr Kaffee eingießen solle. Ihr gelbes Kleid
war an Hals und Schultern tief ausgeschnitten, so daß man die braune, glatte,
junge Haut sah. Was für ein Idiot war er doch gewesen, daß er sich um Justine
Sorgen gemacht hatte. Sie war keine Geisel, sie gehörte dazu!


Svenson lachte ihn mit seinen
blauen Augen an. Svenson wußte, was er fühlte. Er dachte an all die Lügen, mit
denen sie ihn eingewickelt hatte, an das Theater, das sie ihm vorgespielt
hatte, um seinen Appetit zu reizen — und in den richtigen Momenten hatte sie
immer geschwiegen, damit er nicht wirklich etwas erfuhr. Eine Marionette war er
gewesen, an deren Schnüren Whitfield, Svenson und Justine gezogen hatten. Sogar
die Sache mit dem Etikett auf der Whiskyflasche war ein Trick gewesen — oder
doch nicht? Am liebsten hätte er sie geschlagen.


Foresters Tochter!
Wahrscheinlich war sie Foresters Freundin gewesen und hatte sich auf Whitfields
Anweisung an ihn herangemacht. Der alte Trick. Der alte, schmutzige Trick, mit
dem man einen Mann zum Reden brachte. Justine Perelli!


Wie ruhig und gelassen sie
aussahen, Whitfield und Mrs. Whitfield, Svenson und Justine; und auch er
selbst. Doch sein ganzes Inneres schien offenbar vor ihnen zu liegen, als er
Whitfield sagen hörte: »Es ist ein alter Grundsatz, daß Rauschgifthändler das
Zeug nie selbst anrühren. Können Sie sich eine charmantere Gesellschaft
wünschen?« Seine Frau sah ihn stirnrunzelnd an.


»Mr. Allardyce ist einer von
uns«, sagte er munter, »ein Mitarbeiter auf Zeit, der leicht zu einem Dauergast
werden könnte. Wir bezahlen ihn natürlich für seine — Leistungen.«


»Fünfzehnhundert, damit ich
wegsehe«, sagte Allardyce schroff.


Svensons Mund war voll Ei, gelb
wie sein Haar. »Sie müssen zugeben, daß das leichtverdientes Geld ist.«


Doch nichts war leicht
verdient, wenn er daran dachte, daß Justine ihn betrogen hatte.


 


Justine trat neben ihn auf die
Veranda über dem Library-Garten. Svenson saß im Garten im Schatten der
Glyzinien; ein Wachhund, dessen Trägheit täuschte. Mrs. Whitfield räumte hinter
ihnen im Zimmer auf; Allardyce hatte das Gefühl, daß sie ebenso tüchtig wie
Whitfield sein konnte. Er fragte sich, wie ihr Gesicht wohl aussehen würde,
wenn sie in das Visier eines Revolvers blickte.


Wenn es um Rauschgift ging, war
das nicht Barclays Ressort, sondern eine Sache der Interpol. Er rief sich noch
einmal genau sein Gespräch mit Whitfield ins Gedächtnis zurück. »Wir machen es
unter dem Deckmantel der Angelmeisterschaft.« Es war eine zu einfache
Erklärung; die Wahrheit sagte man nicht so leicht. Forester hätte davon gewußt
und etwas von Rauschgifthandel gesagt; in diesen Gewässern wurde dauernd
geschmuggelt, zwischen all diesen Ländern, die sich so eng um den Felsen
drängten: Nordafrika, Spanien, Spanisch-Marokko und Marokko selbst mit dem per
Schiff nur zwanzig Minuten entfernten Tanger.


Angehörige aller Völker der
Welt passierten die Meerenge: Engländer, Franzosen, Russen, Deutsche, Griechen,
Japaner, Amerikaner, Chinesen — die Liste war endlos. Rauschgift war eine zu
simple Erklärung, darum konnte es in Wirklichkeit nicht gehen. Trotz seiner
äußeren Verbindlichkeit war Whitfield nervös. Allardyce gab sich nicht der
Täuschung hin, daß er ihn aus Gutmütigkeit geschont hatte. Nein, irgend etwas
stand auf dem Spiel, das seinen Tod und die dadurch ausgelösten Ermittlungen ins
Wanken gebracht haben würden. Gibraltar war klein — drei unnatürliche
Todesfälle in einer Woche. Selbst tödliche Unfälle würden den Verdacht der
Behörden erregen.


Als Justine neben ihm stand,
überlegte er, wie er sie ausnützen könnte. Jetzt, da er wußte, was sie war,
empfand er kein Mitleid für sie. Um Geiseln wurden auch keine Tränen vergossen:
Wenn sie der Organisation nichts mehr nützten, wurden sie zu Nummern, zu Nadeln
mit Papierfähnchen, die man leicht von der Karte nehmen konnte. Justine war solch
ein Fähnchen geworden.


»Kennen Sie Buhler?«


»Nein.«


»Wie sieht er aus?«


»Keine Ahnung.«


»Wer hat Ihnen befohlen, mit
Forester zu schlafen?« fragte er brutal. »Buhler oder Whitfield?«


Sie starrte ihn an. »Ich bin
doch Foresters Tochter!«


»Und trotzdem haben Sie
zugelassen, daß sie ihn umbrachten!«


Sie schwieg. »Ich habe ihn
sterben sehen«, fuhr Allardyce fort, ohne sie anzusehen. »Glauben Sie mir, es
war kein schöner Anblick. Er starb einen qualvollen Tod. Wissen Sie, wie er
aussah, als er dort am...«


Whitfield kam durch eine
Seitentür lautlos auf sie zu. »Haben Sie kein anderes Gesprächsthema als
Foresters Tod?«


»Sie behauptet, sie ist seine
Tochter.«


»Er hat mir nichts bedeutet«,
sagte sie ohne jedes Gefühl. »Sie vergessen, daß er mich verlassen hat. Glauben
Sie, so etwas schafft Zuneigung?«


Ihr Gesicht war ausdruckslos.
Allardyce nahm sich zusammen. Er durfte jetzt nicht Whitfields Eindruck, er sei
ein Verräter, zerstören, doch er war kein Schwächling, und das mußte Whitfield
wissen. Daß er sich gegen die augenblickliche Situation sträubte, mußte ihm als
natürlich erscheinen. Wenn er jedoch zeigte, wie sehr er dieses Mädchen
verachtete, würde er seinen Plan in Gefahr bringen.


»Anscheinend fiel es Ihnen
nicht schwer, für Geld Ihr Gewissen abzutöten«, fuhr er sie an.


Die Sonne schien ihr ins
Gesicht, er konnte nicht in ihren Augen lesen, aber er spürte die Härte in
ihrer Stimme. »Warum nicht, Mr. Allardyce?«


Whitfields Blick wanderte von
dem Mädchen zu Allardyce, und er fragte halb belustigt, halb gereizt: »Haben
Sie etwa ein Gewissen, Allardyce?«


Natürlich hatte er keins. Wenn
er eins gehabt hätte, dann wäre er nicht fähig gewesen, dieses Spiel zu
spielen.


Er wandte sich an das Mädchen.
»Was ist eigentlich mit Ihrem Job?«


»Sie hat ein paar Tage Urlaub«,
erwiderte Whitfield an ihrer Stelle. »Ich bin sehr beliebt in Gibraltar und
habe gute Beziehungen.«


»Er ißt öfter im Convent«,
sagte Svenson grinsend. Er kam vom Garten herauf und legte seine Hände auf die
niedrige Mauer, die sich die Veranda entlangzog.


Der Convent war, wie
Allardyce wußte, das Regierungsgebäude. Es fiel ihm nicht schwer, sich
Whitfield und seine Frau dort als Gäste vorzustellen.


»Ich kann mir denken, daß auch
andere Dinge nützlich sind«, sagte Allardyce. »Zum Beispiel, daß Justine in
einem Schifffahrtsbüro arbeitet.«


Er hatte das so dahingesagt und
nicht mit der Reaktion gerechnet, die seine Worte auslöste. Whitfields Gesicht
war einen Moment lang von Wut verzerrt. Svenson sprang auf die Veranda und
packte Allardyce am Hals. Justine machte eine rasche Bewegung, hielt inne und
wandte sich ab.


»Ist mir doch egal«, keuchte
er. »Fünfzehn Hunderter sind fünfzehn Hunderter.«


Aber Svenson ließ ihn nicht
los, und ihm wurde klar, daß er sich mit dieser ahnungslosen Bemerkung über das
Schiffahrtsbüro verraten hatte.


Svenson drückte noch fester zu,
Whitfield reagierte nicht. Im Library-Garten, hinter den Glyzinien und welken
Geranien, tranken Hausfrauen Kaffee und aßen Schokoladetorte. Ihre Stimmen
drangen zu ihm wie leises Vogelgezwitscher. Svenson hätte ihn erwürgen können —
keine von ihnen hätte es gemerkt.


Er riß den linken Arm hoch und
stieß den Ellbogen fest in die empfindliche Region unterhalb Svensons Magen.
Die Hände um seinen Hals lockerten sich, und im gleichen Moment rammte er den
rechten Ellbogen in Svensons Leistengegend. Ohne es zu sehen, merkte er, daß
Whitfield mit der Hand in seine Hosentasche fuhr, und als Svenson
zurücktaumelte, rannte er zur Mauer. Er kletterte hinüber, lief die Treppe
hinunter zum Library-Garten und zwischen den Segeltuchsesseln und Eisentischen
hindurch, und plötzlich erwachten die Frauen aus ihrer sommerlichen Lethargie.
Es roch nach Kaffee. Stolpernd rannte er die zweite Treppe hinunter, sah unter
sich zerschlissene Fahnen und die offene Tür des Clubs. Er war hindurch, bevor
der Kellner ihn aufhalten konnte — ein Wirrwarr von Ledersesseln,
Bücherregalen, Messinggittern.


Er stürzte zum Haupteingang
hinaus. Ein paar Kinder, die im Vorgarten spielten, starrten ihn erstaunt an.
Er rannte nach rechts und blickte im Laufen in die Library Ramp zurück. Svenson
war gerade am unteren Ende der Treppe.
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Sein Leben hing davon ab, daß
er Svenson entkam. Links von ihm lag das Meer, rechts der obere Teil des
Felsens — irgendwo dort oben konnte er seinen Verfolgern vielleicht entwischen.
Eine Gruppe russischer Touristen kam ihm entgegen. Er drängte sich zwischen sie
und sprach ein paar Worte Russisch, die er während eines Einsatzes vor fünf
Jahren aufgeschnappt hatte. Es waren breitschultrige, gutmütig aussehende
Männer. Die Tatsache, daß er ihre Sprache beherrschte, beeindruckte sie. Acht
oder neun von ihnen schirmten ihn vor Svenson und Whitfield ab. Er machte einen
zweideutigen Witz, und während sie lachten, schlüpfte er zwischen ihnen
hindurch in eine enge Gasse und rannte eine steile Treppe hinauf. Oben bog er
in eine andere Gasse, einen schmalen Spalt zwischen hohen Mauern, in dem
flatternde Wäsche den Himmel verdeckte. An ihrem Ende war wieder eine Treppe.


Er kletterte immer höher; seine
Beine schmerzten, sein Herz klopfte. Treppen, Gänge, Gassen, wieder Treppen —
der Schweiß lief ihm den Rücken hinunter.


Noch lange, nachdem er
Whitfield und Svenson abgeschüttelt hatte, rannte er weiter. Sie waren nicht
mehr hinter ihm, konnten aber immer noch plötzlich vor ihm auftauchen:
Gibraltar war ein Labyrinth aus Gassen und Gäßchen. Wenn sie ihn erwischten,
würde ihnen noch ein ungeklärter Todesfall lieber sein als ein lebendiger
Allardyce.


Steil erhob sich vor ihm wieder
eine Treppe. Zwei Stufen auf einmal nehmend, rannte er hinauf und war plötzlich
in der Willis’s Road. Über sich sah er eine weiße Mauer mit schmalen Gärten,
einen mit Bäumen bepflanzten Wall. Leute gingen dort spazieren, die Frauen in
dünnen, ärmellosen Kleidern, die Männer in Shorts und mit Panamahüten. Parkende
Autos glänzten in der Sonne. Es war Mittwochnachmittag, drei Uhr. Allardyce
fuhr sich mit der Hand übers Haar, wischte sich mit dem Taschentuch das Gesicht
ab und ging äußerlich ruhig und gelassen die letzten Stufen zum
Wall hinauf. Er schloß sich einer kleinen Gruppe von Leuten an, die auf ein
Bürogebäude zugingen, hinter dem sich die Tunnels zu den Wasserreservoirs im
Innern des Felsens befanden.


Er hörte einen Führer erklären,
wie wichtig die verborgenen Wasserbehälter für Gibraltar waren. Die neugierigen
Leute stießen ihn weiter, drängten eifrig ins Innere des Felsens.


Es war nicht schwierig,
zusammen mit den anderen in die Felsöffnung zu schlüpfen. Aufatmend lehnte er
sich im Halbdunkel an die feuchte Mauer.


Der Tunnel war schmal und nur
schwach beleuchtet. Sie gingen in einer Reihe hintereinander, der Boden bestand
aus feuchtem Beton. Neben dem Gang, getrennt durch eine niedrige Mauer, verlief
ein langer offener Kanal, der das durch den Kalkstein tropfende Wasser auffing
und zu den unterirdischen Vorratsbecken leitete. Diese Reservoirs lagen neben
dem Hauptgang hinter einer Reihe von Türen mit Fliegengittern. Der Führer
sperrte eine davon auf, Allardyce wurde gegen ein Geländer gedrängt und blickte
auf die schwarze, glatte Wasserfläche. Die Stille und Abgeschlossenheit dieses
künstlichen unterirdischen Sees erfüllte ihn mit leisem Schaudern. Die Stimme
des Führers hallte von den feuchten Wänden und der gewölbten Decke wider, die
Touristen flüsterten ehrfürchtig, als befänden sie sich in einer Kirche.


Der siebte See unterschied sich
von den andern. Als Allardyce sich zusammen mit einer dicken Frau mit roten,
dünnen Beinen und einem großen mageren Mann durch die Gittertür drängte, sah er
ein merkwürdiges Licht- und Schattenspiel auf dem Wasser — blasses Felsgestein,
das nahe der Oberfläche zitterte und schimmerte. Darm merkte er, daß das Wasser
nicht so seicht war, wie es schien; das Felsgestein war nur ein Spiegelbild der
aus Kalkstein bestehenden Höhlendecke. Sogar der Führer schwieg. Er umklammerte
krampfhaft das Geländer und starrte hinab; kaum zu glauben, daß das Wasser so
tief war.


Dann endete der Tunnel
plötzlich. Grelles Licht schien durch eine Öffnung, der Felsen fiel steil zum
Meer ab.


Dort unten lag das Caleta
Palace Hotel; Kinder spielten in dem aus dem Fels gehauenen Schwimmbecken,
Leute lagen unter den bunten Sonnenschirmen. Von hier oben wirkte alles
irgendwie irreal.


Doch das Gefühl hielt nicht
lange an. Der magere Fremdenführer zog eine Maurenmütze aus der Tasche und
stülpte sie sich auf seinen kahlen Schädel. Plötzlich mußte Allardyce an
Svenson denken. Jemand reichte ihm ein Fernglas und machte einen Witz über die
Frauen, die sich unten am Strand in Bikinis sonnten. Er nahm das Glas und
blickte hinunter. Eine Gestalt stand klar und deutlich neben dem Eingang des Caleta
Palace, die mit der Spitze eines riesigen schwarzen Schirms Figuren in den
Straßenstaub zeichnete — es war der Mann mit dem Muschelhut.


Allardyce hielt das Glas auf
ihn gerichtet. Der Mann schaute zum Felsen hoch und schien ihn abzusuchen.
Allardyce gab das Glas zurück und drängte sich wieder in den Tunnel. Der Mann
dort unten konnte ihn unmöglich gesehen haben; sein Instinkt sagte ihm aber,
daß er nicht zufällig dort stand. Und wenn es kein Zufall war, wenn der Mann
mit den Kaurimuscheln am Hut nicht so harmlos war, wie er schien, dann war es
wahrscheinlich, daß Svenson und Whitfield auf der anderen Seite des Wasserwerks
auf ihn warteten. Auf der einen oder anderen Seite mußte er den Felsen
verlassen; das wußten sie. Deshalb warteten sie. Wieder packte ihn die Angst.


Es war dunkel im Innern des
Felsens; die Lampen schienen schwach nach der Helligkeit im Freien. Als sie zum
Eingang an der Willis’s Road zurückgingen, beschloß er, die Geborgenheit, die
der Felsen ihm bot, länger zu nützen.


Es war leichter, als er gedacht
hatte — er tat, als binde er seine Schnürsenkel, und blieb zurück; dann
schlüpfte er durch eine Tür, die zu einem leeren Wasserbecken führte, und stieg
eine Eisenleiter hinab ins Dunkel.


Eine halbe Stunde verging. Eine
Stunde. Niemand kam zurück und suchte ihn. Ihm fiel ein, daß Whitfield nicht
genau wissen konnte, wo er war; wenn er nicht herauskam, würde er sicher
annehmen, er hätte sich getäuscht. Allardyce zündete sich eine Zigarette an.
Regelmäßig tropfte das Wasser von der Decke; ein beruhigendes, friedliches
Geräusch. Er überlegte wieder, in welchem Zusammenhang er zum erstenmal den
Namen Buhler gehört hatte.


 


»Ihr gottverdammten Idioten!«
schrie Buhler.


»Ihre Anordnung war klar und
eindeutig.« Whitfield biß die Zähne zusammen; Buhlers Ton paßte ihm nicht.
»Fangt ihn lebendig.«


»Ist er noch auf dem Felsen?«


»Vermutlich.«


»Holt ihn runter. Legt ihn um.«


Whitfields Hände krampften sich
zusammen; er wurde rot und griff mit der rechten Hand nach seiner Brille. Er
hatte viel von seiner Selbstsicherheit verloren.


»Die Polizei hat schon wegen
Forester und MacHenry ein ziemliches Theater gemacht. Wir haben Glück gehabt,
aber wir dürfen nicht zuviel riskieren. Das können Sie sich nicht leisten.«


»Wir können es uns nicht
leisten, ihn am Leben zu lassen.«


»In Paris, London oder New York
könnte man ihn vielleicht umlegen, ohne erwischt zu werden. Gibraltar ist zu
klein.«


»Dann bringt ihn von hier weg,
bevor ihr ihn liquidiert.«


»Wie?«


Buhler lächelte. »Es wird euch
bestimmt was einfallen — aber viel Zeit haben wir nicht mehr.«


»Drei Tage.«


 


Die See war warm und weich wie
Samt. Im Wasser spiegelten sich die Lichter des Marinehafens. Unter den weißen
Mauern des Wasserwerks lief die Willis’s Road wie geschmolzenes Silber den
Felsen hinab. Im Scheinwerferlicht ragte die maurische Festung aus dem Dunkel.
Die Stadt pulsierte von Leben, doch die oberen Teile des großen Felsens
schliefen, und nur eine leichte Brise wehte über die Blumen im Garten am
Wasserwerk.


Allardyce befand sich noch
immer in dem Reservoir. Die Leere und die Stille waren unheimlich. Die
Glühbirnen an der Felsdecke strahlten ein schwaches bläuliches Licht aus.
Allardyce hatte das Gefühl, als sitze er auf dem Grund eines riesigen
Aufzugschachts. Ihn fröstelte. Die Stille lullte ihn ein. Das war gefährlich.
Er hatte sich hier unten nicht versteckt, um sich vor dem Auftrag zu drücken,
sondern um seine Verfolger abzuschütteln. Das war ihm gelungen, und jetzt mußte
er schnellstens hier heraus und Barclay benachrichtigen. Es war Zeit, daß er Gibraltar
verließ. Man hatte ihn erkannt, und deshalb war er nutzlos. Barclay mußte einen
anderen Mann schicken.


Sollte er über die Grenze nach
La Linea fliehen? Oder die Fähre nach Algeciras nehmen, den Nachtzug nach
Madrid, das erste Flugzeug nach London? Direkt zu fliegen konnte er nicht
riskieren; damit rechnete Whitfield bestimmt.


Barclay würde einen dritten
Mann nach Gibraltar schicken, und der dritte Mann würde den Fall lösen — falls
er genug Zeit hatte. Whitfield hatte verlangt, daß er drei Tage lang nichts
unternahm — und vierundzwanzig Stunden waren bereits vergangen. Eine Flucht
über Madrid würde ungefähr zwei Tage dauern. Nein, er mußte bleiben und sich
auf andere Weise mit Barclay in Verbindung setzen. Whitfield hatte den
Schmuggel nur erwähnt, um ihn irrezuführen, aber die Frist, die er genannt
hatte, traf sicherlich zu.


Drei Tage — das war bis zum
Vierundzwanzigsten, und das bedeutete, daß sie ihr Vorhaben am
Dreiundzwanzigsten durchführen wollten. Am ersten Tag der Angelmeisterschaften.
Foresters letzte Worte fielen ihm ein: »Die Zer—«. Die Zerstörer. Er dachte an
die Zahl zehn. Zehn was? Zehn Männer? Zehn Boote? Zehn. Eine Zeit? Prince
Edward’s Street zehn. Downing Street zehn.


Downing Street zehn. Was für
ein Idiot war er doch! Justine und das Schiffahrtsbüro. Alles fügte sich
zusammen; die einzelnen Teile rückten zusammen zur Lösung.


Er stand auf, streckte sich und
kletterte die Eisenleiter hinauf, dem Licht entgegen, das ihm vor ein paar
Minuten noch so unerreichbar erschienen war.


Schließlich stand er auf der
Betonplattform über dem Wasserbehälter und blickte hinab. Ihm wurde klar, wie
leicht er dort unten im Dunkel hätte erschossen werden können; er wäre
gestorben wie eine Ratte in einer Falle. Doch er war allein, das einzige
Geräusch war das Fallen der Wassertropfen vom Kalkstein. Die Außentür war
abgeschlossen. Er erinnerte sich, daß der Führer sich mehr auf das Schloß als
auf die Touristen konzentriert hatte; ein Umstand, der es ihm erleichtert
hatte, mit den anderen den Tunnel zu betreten.


Aber wenn er allein war, wieso
bildete er sich dann ein, leise Schritte zu hören?
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Allardyce trat durch die
Gittertür in den Haupttunnel. Er preßte sich an die rauhe Kalksteinwand, hielt
den Atem an und hörte wieder das Geräusch, das ihn so beunruhigt hatte. In dem
fahlen Licht der Glühbirnen sah er die niedrige Mauer, die den Gang, in dem er
stand, von dem Kanal trennte, der das Wasser zu den Vorratsbehältern leitete.
Eine der Glühbirnen warf einen blaßgelben Lichtfleck. Hinter seinem Rücken rann
Wasser die Wand hinunter, und obwohl er wußte, daß der Kanal leer war,
verwandelten sich in seiner Phantasie die spärlich herabsickernden Tropfen in
einen reißenden Strom.


Ganz langsam, damit nicht das
Streifen seiner Kleidung am Stein ihn verriet, glitt er zu Boden, wälzte sich
über das glatte Gestein zur Kanalwand und mit einer flinken Bewegung darüber.


Es war nicht viel Platz in dem
Kanal; die Seitenwände umschlossen ihn wie ein Sarg. Ein paar Sekunden lag er
regungslos und horchte. Dann begann er, sich vorwärtszuschieben.


Die Lampen gingen aus.


In der plötzlichen Dunkelheit
mußte er an das Verlöschen des Lichts neulich in der oberen Galerie denken, und
er erstarrte. Die schwachen Glühbirnen hatten die Dunkelheit erträglich
gemacht; er hatte in ihrem Schein die Umrisse des Felsens gesehen, die dünnen
Wasserbäche, die die Wände hinunterrannen. Jetzt sah er nichts mehr. Einen
Moment lang war er unfähig, klar zu denken.


Doch dann gewöhnte er sich
daran, nahm sich zusammen, kroch weiter. Als er etwa fünfzig Meter zurückgelegt
hatte, hörte er die Atemzüge des Mannes; ein ganz leises Geräusch hinter der
Kanalwand. Auch er atmete — also hatte ihn der andere sicher auch gehört.


Er versuchte die Entfernungen
abzuschätzen. Die Entfernung von Reservoir sechs bis zum Eingang an der
Willis’s Road.


Eine Stimme drang aus dem Gang;
sie war leise und gelassen.


»Sie haben keine Chance,
Allardyce.«


Svenson. Seine Stimme hallte an
den Wänden wider; es war schwierig, seinen Standort festzustellen.


»Ich habe den Auftrag, Sie vom
Felsen herunterzuholen und umzulegen, aber ich glaube, es ist einfacher, Sie
erst umzulegen und dann hinunterzuschaffen.«


Ein dünner Lichtstreifen
schimmerte durch die Tür zum Staubecken. Allardyce robbte auf dem Bauch darauf
zu. Mit der rechten Hand griff er automatisch nach seiner Hüfttasche. Er zuckte
zusammen — ihm fiel ein, daß ihm Whitfield seinen Revolver abgenommen hatte.


Der schmale Spalt erweiterte
sich zu einer stahlgrauen Lücke, und er spürte einen Windhauch. Er konnte nur
zur Tür, wenn er den Kanal verließ und den Gang überquerte. Und das mußte er
tun, bevor Svenson ein Messer oder einen Revolver zog. Plötzlich schob sich ein
dunkler Schatten vor den hellen Spalt, und Allardyce wußte, daß Svenson vor der
Tür stand und wartete.


Es war nicht leicht, sich in
dem Kanal umzudrehen. Er tat es, indem er langsam einen Überschlag nach
rückwärts machte; dann kroch er zurück zum Eingang an der Willis’s Road — es
bestand noch eine winzige Chance, wenn ihm gelang, was er vorhatte.


Leise hörte er Svensons Stimme,
weiter weg als vorhin. Svenson merkte also nicht, daß er sich zurückzog.
»Allardyce... Allardyce...« Svenson war sicher überzeugt, daß sein Ziel die Tür
über dem Staubecken war.


Nachdem er ungefähr
hundertfünfzig Meter weit gekrochen war, glitt er über die Wand auf den Gang.
Voll Erleichterung spürte er den nassen, rauhen Felsen unter seinen Fingern.
Eine Tür, die zu einem der Vorratsbehälter führte, gab seinem leichten Druck
nach; er öffnete sie lautlos und ließ sie mit lautem Krach zufallen. Svenson
schrie wütend auf und rannte vom östlichen Ende des Tunnels auf ihn zu, während
Allardyce wieder in den Kanal zurückglitt.


Svenson rannte, blieb dann
stehen. Die Tür krachte zu, und Allardyce wußte, daß er auf seinen Trick
hereingefallen war. Er richtete sich auf und lief zu der Tür über dem
Staubecken. Er zwängte sich hindurch und war auf dem schmalen, betonierten Weg
dreihundert Meter über dem Meer. Fünfzig Meter links von ihm führte die Treppe
hinunter zur Catalan Bay. Er wußte, es würde nur ein paar Sekunden dauern, bis
Svenson seinen Trick durchschaute. Er lief, so schnell er konnte, und horchte
angestrengt auf Schritte hinter sich; nach kaum einer Minute hörte er sie.


Ihm war klar, welch ideales
Ziel er mit seinem weißen Hemd abgab, doch wenn er den Weg verließ, würde er
auf dem Wellblech der Staubecken abrutschen.


Ein Schuß krachte; die Kugel
pfiff an ihm vorbei und schlug gegen das Blech. Die zweite Kugel schlug hinter
seinen Füßen in den Beton. Vor ihm lag ein Stein, der vom oberen Teil des
Felsens herabgerollt sein mußte; er bückte sich im Laufen und hob ihn auf.


Da tauchte plötzlich die
Pumpstation vor ihm auf, zu deren beiden Seiten die Treppen hinauf- und
hinunterführten. Er schwang sich über das Geländer neben dem Weg und tauchte
ins Dunkel. Svenson zögerte einen Moment; dann rannte er blindlings auf die
Pumpstation zu, und Allardyce umklammerte den Stein.


Er traf mit schrecklicher
Genauigkeit, und vermutlich wurde Svenson gar nicht klar, was geschah; er
sackte zusammen und rollte über die Treppe.


Allardyce verließ sein Versteck
und ging zu ihm. Die Wunde war ein kleines, gezacktes, blutiges Loch an
Svensons Schläfe. Er war nicht tot. Allardyce durchsuchte sorgfältig seine
Taschen. Er hatte nichts bei sich außer einem Messer, einem Revolver und dem
Foto eines Mädchens. Allardyce steckte ihm das Foto wieder in die Tasche, ließ
ihn liegen und stieg die Treppe zur Catalan Bay hinunter.


Am besten, er ging zurück ins Bristol.
Er mußte sich möglichst schnell mit Barclay in Verbindung setzen. Es bestand
keine Aussicht mehr, das Spiel ganz zu durchschauen. Er würde nur alles
gefährden, wenn er blieb; ein anderer würde die Sache aufklären, für die
Forester gestorben war. Plötzlich fiel ihm Justine ein. Zu schade um das
Mädchen!


Der diensthabende Beamte im
Telegrafenamt machte keine Bemerkung, als er die Worte des Telegramms zählte.
»Tante krank, Transfusion empfohlen.« Die Tante war Allardyce, die Transfusion
die Versetzung.


Nach vier Stunden war die
Antwort da. Barclay befahl ihm zu bleiben.
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Allardyce schlief den traumlosen
Schlaf der Erschöpfung. Als er erwachte, hüllte der Nebel den Felsen ein, und
die funkelnden Lichter der spanischen Küste waren verschwunden. Er duschte und
rasierte sich, zog sich an und dachte an Barclays Befehl, der allem widersprach,
was er von Barclay wußte, und er kannte Barclay schon sehr lange. »Lehnen
Transfusion aus religiösen Gründen ab. Bringt Tante ohne Transfusion durch.«
War Barclay verrückt geworden? Er begriff überhaupt nichts mehr. Als er sich
angezogen hatte, war er zu dem Schluß gekommen, daß in London irgend etwas
nicht stimmte. Wenn er hinflog, um festzustellen, was los war, konnte Buhler
tun, was er wollte. Wenn er blieb, würde man ihn abknallen wie einen Hasen. Er
fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis Whitfield merkte, daß er noch
am Leben war.


Bis zum Beginn der Europäischen
Angelmeisterschaften waren es noch genau vierundzwanzig Stunden.


Er verzichtete aufs Frühstück
und ging durch die letzten Tore der alten Festung in Richtung Niemandsland, der
Grenze zwischen Gibraltar und Spanien. Es war ganz einfach — zuerst die
unnahbaren, würdevollen britischen Wachtposten, dann die spanischen Beamten,
höflich, mit undurchdringlichen Gesichtern; dann der halbe Kilometer Straße
durch das Niemandsland mit seinen Betonbunkern und Stacheldrahtverhauen.


Von Spanien aus würde er
Barclay anrufen. Er mußte nachprüfen, ob der Befehl, den er erhalten hatte,
tatsächlich von Barclay stammte. Er dachte an das riesige leere Büro, in dem
Barclay saß, ein Büro ohne Personal, in dem Barclay mit freundlicher Miene
hinter einem schwedischen Schreibtisch saß. Er dachte an Barclays Gerede über
die Einfachheit und Nüchternheit dieser Räume, deren Einrichtung trotzdem ein
Vermögen gekostet haben mußte. Dabei war das Ganze nur eine äußere Fassade, und
die wirkliche Zentrale befand sich in einem schäbigen kleinen Büro irgendwo in
Whitehall.


Die spanischen Zollbeamten
sahen ihn kaum an; sie winkten ihm müde zu, weiterzugehen und wandten sich
gleich einer Gruppe von Gammlern zu, die bepackt waren wie Maulesel.


La Linea wirkte trotz des
hellen Sonnenscheins trostlos — die Öde des Niemandslandes hatte sich darüber
ausgebreitet wie der Nebel über Gibraltar. Als er über die Straße zum Postamt
ging, überlegte er, wie lange es dauern würde, bis er Verbindung mit London
bekam, und er war so in Gedanken versunken, daß er den Mann mit dem
muschelgeschmückten Hut erst bemerkte, als der Schatten des schwarzen Schirms
auf ihn fiel.


»Das Ärgerliche an
Untergebenen«, sagte hinter ihm eine freundliche Stimme, »ist ihre Unzuverlässigkeit.
Ich glaube, wir haben einiges zu besprechen, Mr. Allardyce.«


Allardyce drehte sich um und
sah den riesigen schwarzen Schirm, der in der Sonne so fehl am Platz zu sein
schien; und dann die Frauen in schwarzen Kleidern mit schwarzem fettigem Haar,
schwarzdrapierte Schaufenster, schwarze Kreppgirlanden über dem Eingang des
Postamtes.


»Ein Mitglied des Sindicato
ist gestorben. Sie kennen doch die Spanier, Allardyce. Sie haben eine Vorliebe
für den Tod; eine Neigung, ihn zu dramatisieren und zu genießen. Männer wie wir
können sich das nicht leisten.«


Das bärtige Gesicht lächelte;
in der einen Hand hielt der Mann den Schirm, die andere steckte in seiner
Tasche. Allardyce sah, daß er geflochtene Sandalen trug; seine ausgefranste
graue Hose hatte er am Bauch mit einem Strick zusammengebunden, doch sie war
sauber — wie alles an diesem riesigen, rosahäutigen Mann. Man hätte ihn für
einen besseren Landstreicher halten können. Bestimmt gab es in La Linea
niemanden, der es merkwürdig gefunden hätte, daß er mit Allardyce sprach.


Er drückte Allardyce den
Revolver in den Bauch, klappte mit der andern Hand den Schirm zusammen und
hängte ihn mit einer flinken Bewegung über das Handgelenk, ohne den Revolver
auch nur einen Moment wegzunehmen. Mit der freien Hand nahm er Allardyce
Svensons Revolver und Messer weg; dabei redete er die ganze Zeit in plauderndem
Ton auf Allardyce ein.


»Sie sind zu gewissenhaft,
Allardyce. Svenson hat eine Platzwunde und Kopfschmerzen, Whitfield ist wütend,
und Svenson möchte Sie umlegen, ob nötig oder nicht. Er wäre jetzt hier, wenn
ich ihn nicht mit dem alten Sprichwort, daß Tote nicht reden, beschwichtigt
hätte.« Er lachte hinter seinem Bart, und Allardyce sah einen Moment seine rosa
Zunge. »Sie werden doch reden, nicht, Allardyce?«


»Ich wüßte nicht, was.«


»Dann sind Sie in einer sehr
unangenehmen Lage, denn wir müßten trotzdem versuchen, Sie auszufragen. Das
verstehen Sie doch?«


Ihm blieb nichts anderes übrig,
als in den Wagen zu steigen, der plötzlich neben ihnen hielt. Es war ein Peugeot,
hinter dessen Lenkrad ein buckliger Spanier mit einem edel geschnittenen
Gesicht saß. Die Kunstlederpolster waren heiß und rochen süßlich. Die Straße
war plötzlich voll hübscher Mädchen in weiten Röcken und junger schmalhüftiger
Männer in bunten Hemden. Sie winkten dem bärtigen Mann, der mit Allardyce auf
dem Rücksitz saß, zu. Sie grüßten den Fahrer.


»Man kennt mich«, sagte der
Mann neben Allardyce. »Ein Exzentriker, ein Strolch — aber ich bin harmlos, und
die Taxifahrer nehmen mich gern mit, nicht wahr, Pedro?« Der Fahrer zuckte
seine bucklige Schulter. »Es gibt kein Haus in La Linea, in dem ich nicht
willkommen bin. Die Leute halten mich für einen wunderlichen Kauz und zeigen
mich gern ihren ausländischen Besuchern. Bevor ich herkam, war ich in der Südsee.«
Er tippte an die Kette aus Kaurimuscheln an seinem Hut. »Ein Landstreicher, der
die Welt liebt...«


»Erklären Sie mir die
Geschichte«, sagte Allardyce.


»Aber Sie sind doch schon
mitten drin — sozusagen die Hauptfigur. Es wäre klüger von Ihnen gewesen, mit
Whitfield zusammenzuarbeiten. Aber ich habe mir gleich gedacht, daß Sie nicht
mitmachen werden.«


»Am liebsten hätte ich’s
getan«, sagte Allardyce. »Die Versuchung war groß.«


»Aber Ihr Patriotismus war
stärker?«


Allardyce kniff vor der Sonne
die Augen zusammen. »Patriotismus? Daß ich nicht lache! Ich hab’s mir anders
überlegt, weil mir klar wurde, daß Whitfield mich nicht am Leben lassen wird.«


»Ich weiß, Whitfield hat seine
Schwächen. Es war ein Fehler von ihm, Ihre Intelligenz zu unterschätzen. Wir machen
eine kleine Fahrt die Costa del Sol entlang. Sie kennen sie doch?« Allardyce
gab keine Antwort. Er kannte sie nicht, und deshalb mußte er aufpassen und sich
die Strecke, die sie fuhren, genau einprägen. Lange Zeit sah er rechts von sich
den Felsen; wie ein riesiges Stück Torte ragte er aus dem ruhigen Wasser. Der
Strand, an dem sie entlangfuhren, war graubraun, steinig und leer. Da und dort
stand landeinwärts eine Gruppe von weißen Häusern. Die Luft war warm und
trocken; ein heißer Wind wehte, und der Asphalt glänzte wie nasse Seide.


»Estepona«, sagte der Mann
neben ihm, als sie durch ein Dorf mit grellweißen Häusern fuhren, und Allardyce
fiel ein, daß er einmal irgendwo gelesen hatte, daß dieses Dorf im Rahmen des
nationalen Entwicklungsprogrammes einen Preis gewonnen hatte. Plötzlich mußte
er daran denken, daß er immer noch nicht wußte, in welchem Zusammenhang er zum
erstenmal Buhlers Namen gehört hatte.


Der bucklige Spanier fuhr
schnell. Der Mann mit dem Muschelhut nahm nicht einmal die Hand aus der Tasche
— Allardyce wußte genau, daß seine lässige, entspannte Haltung nur Fassade war.
Wenn er aus dem Wagen spränge, würde er sich den Hals brechen, falls er
überhaupt die Tür aufbekam, bevor ihn ein Schuß in den Rücken tötete.


»Angenommen, Buhler«, sagte er,
»ich würde Ihnen sagen, daß London bereits alles erfahren hat?«


»Durch Sie?«


»Genau. Durch mich.«


»Dann würde ich wissen, daß Sie
lügen.«


»Wieso?«


»Weil ich nicht Buhler bin, Mr.
Allardyce.«


 


 










13


 


Allardyce konnte seine
Überraschung nicht verbergen und starrte den Mann neben sich einen Moment
fassungslos an.


Der Mann lachte leise. »Nein,
ich bin nicht Buhler — der große Heinz Buhler.«


Und plötzlich wußte Allardyce
Bescheid. Der Name Heinz Buhler fügte sich in das Bild wie der fehlende Teil
eines Puzzlespiels. »Heinz Buhler, vierundzwanzig, in Montreal wegen Verdachts
subversiver Tätigkeit verhaftet, aus Mangel an Beweisen entlassen.« Wie lange
war das her? Vierzehn, fünfzehn Jahre. Buhler mußte heute ein Mann um die
Vierzig sein. Worin hatte seine subversive Tätigkeit bestanden? Und dann
erinnerte er sich an die Akte, die er über ihn gelesen hatte.


 


Heinz Buhler, geboren 1927 oder
1928 als Kind deutsch-russischer Eltern in der Ukraine. Über Kindheit wenig
bekannt. Taucht 1952 in Berlin auf und soll mit den ostdeutschen Behörden
zusammengearbeitet haben. 1956 Mitarbeiter des Moskauer Staatlichen Labors für
Kernforschung, dann in eine Fabrik versetzt, die verschiedene
Sprengvorrichtungen herstellt. Bis zu dieser Zeit bekannter Kommunist.
Plötzlicher Austritt aus der Partei und aktive antikommunistische Betätigung.
Beantragt kanadisches Visum und trifft 1961 in Kanada ein. Beschäftigung im
Physikalischen Labor St. Agathe. Labor 1963 zerstört; Buhler wegen Verdachts
der Sabotage festgenommen. Aus Mangel an Beweisen entlassen.


Äußere Kennzeichen: Größe
einsfünfundsiebzig, Haar braun, Augen braun, Gewicht ca. einhundertachtzig
Pfund. Besondere Merkmale: keine. Beherrscht mehrere Sprachen.


 


»Sie scheinen mir ziemlich
erstaunt zu sein«, sagte der Bärtige. »Heinz Buhler wäre sicher nicht sehr
erfreut darüber, daß Sie mich für ihn gehalten haben — er hat nicht viel Sinn
für Humor.«


»Darf ich rauchen?«


»Ich bin mal von einem Mann,
der rauchte, reingelegt worden. Er warf mir die brennende Zigarette ins
Gesicht. Die Narbe habe ich heute noch. Tut mir leid, Allardyce.«


Allardyce dachte an eine
Zigarette, dachte an einen Gin mit Zitrone, an den Swimming-pool im Garten des Bristol,
an Justine, das falsche kleine Luder. Eine blaue Wasserfläche tanzte vor seinen
Augen, doch es war nur eine Luftspiegelung auf dem rissigen Asphalt; nichts als
ausgedörrte Hügel und das düstere, glatte Meer, dessen Wellen sich in dünnen
Linien am heißen Strand brachen.


Wie weit waren sie schon
gefahren? Fünfzig Kilometer? Sechzig?


»Warum lassen Sie sich mit
Leuten wie Buhler ein?« fragte er scharf.


»Warum läßt man sich überhaupt
mit jemandem ein? Man jagt — oder man wird gejagt. Das entscheidet der Zufall.«


»Der Zufall? Oder der Glaube an
eine unausgegorene, verschwommene Ideologie?«


»Bei mir war es Zufall,
Allardyce. Bei Ihnen geht es vielleicht um eine sogenannte moralische
Entscheidung — ich weiß nicht.« Eine Sekunde war Allardyce nahe daran, ihn zu
fragen, ob er seine Arbeit gern tat. Doch für solche Bemerkungen war keine
Zeit.


»Seit wann kennen Sie Buhler?«


»Seit er es für angebracht
hielt, mich zu kennen.« Der Mann lachte laut auf. »Sie haben Ihre Nase zu tief
in die Sache hineingesteckt, Allardyce — wir hatten wirklich gehofft, Sie uns
nicht vor knöpfen zu müssen.«


»Nimmt Buhler an den
Angelmeisterschaften teil?«


»Natürlich. Deshalb möchte er
Sie ja unbedingt sehen, bevor sie beginnen.«


»Was für ein Gerät benutzt er?«


»Gerät?« Er biß sich an dem
Wort fest wie ein Hund an einem Knochen. »Ich dachte, Sie wissen nichts,
Allardyce!«


Der große Mann richtete sich
auf, und Angst huschte über sein Gesicht; dann sank er zusammen wie ein Ballon,
aus dem die Luft entweicht. »Einen Moment bin ich Ihnen auf den Leim gegangen.
Fast hätte ich Ihnen geglaubt, daß Sie sich mit London in Verbindung gesetzt
haben, aber ein Mann, der so viel wüßte, hätte mich unmöglich für Buhler halten
können.«


»Was für Schiffe werden während
der Angelmeisterschaften die Meerenge passieren?« fragte Allardyce.


»Es fährt alle acht Minuten ein
Schiff durch, und die Meisterschaften dauern drei Tage. Also rechnen Sie sich’s
aus.«


»Mich interessiert nicht die
Quantität, sondern die Qualität«, murmelte Allardyce.


Da schlug der andere zu. Seine
Faust traf ihn mit der Wucht eines stürzenden Baumstammes. Er schlug ihn mit
dem Handrücken auf den Mund; Allardyces Lippe platzte, und er spürte den
salzigen Geschmack von Blut im Mund. Er hob die Hand, um sich den Speichel
abzuwischen, der über sein Kinn rann, und der andere umklammerte mit einer
blitzartigen Bewegung seinen Arm.


»Reizen Sie mich nicht, Allardyce.
Ich verliere leicht die Nerven, und dann schlage ich zu. Meine Hände sind zu
groß für mich, ich könnte Ihnen leicht den Hals damit brechen, und wenn ich Sie
nicht heil bei Buhler abliefere, geht’s mir schlecht.«


Während der langen Fahrt
schwoll sein Mund in der Hitze; der Wind trocknete den Speichel und das Blut an
seinem Kinn. Ein paarmal wollte er die Hand heben, um sich abzuwischen, doch
der Mann neben ihm ließ seinen Arm nicht los.


Am Stadtrand von Marbella ging
der Fahrer mit der Geschwindigkeit herunter, und der Mann rutschte unruhig hin
und her und sagte: »Mein Name ist Remington.«


»Sind Sie ganz sicher, daß Sie
wirklich zu den Jägern gehören?« fragte Allardyce, und als Remington nicht
antwortete, fügte er hinzu: »Es ist eine unbestreitbare Tatsache, daß Männer
wie Buhler auf lange Sicht unweigerlich verlieren.«


»Siegen und verlieren sind für
Leute wie mich das gleiche.«


»Kann sein. Aber das einzige,
was auf lange Sicht zählt, ist der finanzielle Vorteil.«


»Vielleicht.«


»Ein Seitenwechsel könnte sich
für Sie lohnen. Wenn ich...« Remington unterbrach ihn. »Sie werden nicht mehr
so lange leben, daß Sie mir zu Geld verhelfen könnten, Allardyce, deshalb ist
ihr Vorschlag uninteressant.« Er sagte ein paar Worte zu dem Buckligen, und der
Wagen bog von der Hauptstraße ab und hielt dann an.


»So«, sagte Remington, »wir
müssen zu Fuß weiter. Diese verdammten Gassen sind für den Wagen zu eng.«


Remington schob ihn vor sich
her durch die Gassen, deren schmale weiße Häuser sich soweit zueinander
vorneigten, daß man nur einen dünnen Streifen des blauen Himmels sah. Er
stolperte eine Treppe hinauf und prägte sich dabei Form und Farbe der alten
Kacheln auf dem Boden ein.


»Vorsicht«, murmelte Remington
wie eine besorgte Tante.


 Allardyce war verschwitzt und
hungrig und schrie: »Warum gehorche ich eigentlich, verdammt noch mal?«


»Weil ich schießen würde«,
sagte Remington schroff.


»Dann würde man Sie verhaften.«


»Ich würde mich lieber von der
Guardia Civil schnappen lassen, als Buhlers Befehl nicht befolgen.«


»Fürchten Sie den Zorn der
Zerstörer?« fragte Allardyce; er spürte, wie Remington zusammenzuckte. Möglich,
daß er einen weiteren Nagel in seinen Sarg geschlagen hatte, doch er wußte
jetzt, daß die auf das Etikett der Whiskyflasche gekritzelten Worte einen Sinn
hatten.


»Treiben Sie’s nicht zu weit!«
flüsterte Remington.


»Was ist mit dem Griechen?
Wissen Sie den Namen des Griechen?«


Doch diesmal reagierte
Remington nicht. Er hatte ihm die Hand auf die Schulter gelegt, und Allardyce
spürte den Revolverlauf in seinem Rücken. Sie kamen zur Plaza Major, wo am Rand
eines grünen Rasenflecks Orangenbäume in der Sonne verdorrten. Die Läden der
paar kleinen Geschäfte waren bereits geöffnet.


»Hier lang«, brummte Remington,
und sie verließen den freundlichen Platz und stiegen eine
Kopfsteinpflastertreppe hinauf.


Die Haustüren standen offen,
aber er sah keinen Menschen. Marbella wirkte während der Siesta wie eine
evakuierte Stadt. Remington oder Buhler hatten die Zeit gut gewählt.


Als hätte er seine Gedanken
erraten, sagte Remington: »Sogar die Verkehrspolizisten und die Guardia Civil
schlafen am Nachmittag.«


Die Treppe war steil. Vor ihnen
ragte im blauen Dunst die Kette der Sierra Nevada auf; dahinter lag das Meer.


»Hier hinein, Allardyce.«


Sie kamen durch ein gewölbtes
maurisches Tor in einen Hof, den bemalte Benzinkanister voller Geranien
säumten. Schmutzige Fenster mit Jalousien gingen auf den Hof hinaus. Remington
stieß ihn durch eine Tür. Der Stoß war von einer Gehässigkeit, die ihn
überraschte; er stolperte über eine Stufe und stürzte.


»Verdammt noch mal, Remington!«
stieß er hervor, die Worte hallten in dem schmalen Gang wider. Er hoffte, eine
Tür würde aufgehen und ihm würde sich eine Möglichkeit zur Flucht bieten. Doch
es geschah nichts. Das Echo seiner Stimme brach ab.


»Schalldicht, diese Häuser«,
sagte Remington. »Die Mauren verstanden was vom Bauen.«


Sie gingen die Treppe hinauf;
Remington keuchte leise und klopfte mit der Spitze seines Schirms auf die
Steinplatten. Allardyce sah, daß Remingtons Gesicht verzerrt war — nicht vor
Wut, sondern vor Angst. Je mehr sie sich Heinz Buhler näherten, um so schneller
würde von Remington die Pose des Edeltramps abfallen und seine Brutalität zum
Vorschein kommen.


»Durch die Tür da, Allardyce!«


Es war eine dicke, gewölbte
Tür. Von den Wänden daneben blätterte die Farbe ab, ein leiser Gestank nach
Schimmel und Urin hing in der Luft; obszöne Worte waren an die Wände
gekritzelt, und Unebenheiten im Verputz rund um die Tür schienen von
Kugeleinschlägen zu stammen. Remington reckte sich vor und stieß fest mit dem
Schirm an die Tür. Langsam ging sie auf, Allardyce trat ein.


Das Zimmer unterschied sich
kraß vom Hausflur. Es war sauber, mit Teppichen ausgelegt, seine Einrichtung
verriet Geschmack. Durch die Schlitze der geschlossenen Jalousien, die
anscheinend auf den Hof hinausgingen, fiel nur wenig Licht. Der Schreibtisch
und die Sessel waren aus Nußbaum, die Wände weiß gekalkt. Ein El-Greco-Druck in
einem kostbaren Rahmen hing über dem Schreibtisch. In dieser Sekunde fürchtete
Allardyce sich. Denn wenn dies Buhlers Zimmer war, dann würde er es nicht mit
einem brutalen Schläger zu tun haben, sondern mit einem gebildeten,
kultivierten Mann.


Mit geschwollenem Gesicht und
schmutzig stand er da; er hatte das Gefühl, als müßte sein Körper, der in der
trockenen Nachmittagshitze nicht schwitzte, jeden Augenblick platzen. Remington
warf seinen Schirm auf den Boden. Mit einem leisen Krachen schlug er auf. Und
plötzlich war Buhler da.
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Buhler entsprach genau der
Beschreibung, die in den Akten stand: einsfünfundsiebzig, braunes Haar, braune
Augen, schlank, unauffällig. Keine besonderen Merkmale. Als er sprach, war
seine Stimme ebenso nichtssagend wie sein Gesicht und sein Haar, wie sein
weißes Hemd, seine graue Hose. Er setzte sich an den Schreibtisch, unter das
El-Greco-Bild. Obwohl seine beiden Arme locker herabhingen, wußte Allardyce,
daß er bewaffnet war. Seine ersten Worte überraschten ihn.


»Nehmen Sie diesen blöden Hut
ab, Remington.«


Als Remington einen Moment
zögerte, hob der Mann hinter dem Schreibtisch den Schirm auf und stieß
Remington damit den Hut vom Kopf. Als er zu Boden fiel, streiften die
Kaurimuscheln die Armlehne und klirrten leise. Allardyce wartete auf einen
Protest von Remington, doch es kam keiner, und zu seinem Erstaunen sah Allardyce,
daß sein Kopf völlig kahl war.


Buhler lachte und sagte:
»Entschuldigen Sie, Allardyce, das ist ein altes Spiel zwischen mir und
Remington. Remington nimmt mir’s nicht übel. Los, Remington, setzen Sie sich
schon in Bewegung.« Remington bückte sich und hob den Hut auf; er sah nicht
mehr aus wie ein schäbiger Patriarch; er sah jetzt aus wie ein zitternder,
ängstlicher alter Mann. »Wie geht’s, Allardyce? Haben Sie die Fahrt genossen?«


»Sehr«, erwiderte Allardyce.
»Ich konnte es kaum erwarten. Sie kennenzulernen.« Buhler schien die Bemerkung
ganz natürlich zu finden.


»Ich habe mich auf diese
Begegnung gefreut, nur habe ich sie mir ein bißchen anders vorgestellt.«


»Hielten Sie mich für harmlos?«


Buhler lachte wieder. »Sind Sie
das nicht?« Er öffnete eine Schreibtischschublade, nahm eine Schachtel Pralinen
heraus, öffnete den Deckel und hielt sie Allardyce hin. »Ich rauche nicht«,
sagte er, »ich mag den Tabakgeruch nicht. Möchten Sie ein Stück Schokolade?«


Allardyce schüttelte den Kopf
und sah Buhler an, wie er eine Praline in den Mund steckte. Buhlers Hände waren
zart, blaß, leicht mit Sommersprossen gesprenkelt und unterschieden sich
merkwürdig von seiner sonst gebräunten Haut. Der Daumen seiner rechten Hand
hatte die gleiche Länge wie der kleine Finger. Buhler klappte die Schachtel zu
und legte sie wieder in die Schublade.


»Was wissen Sie von uns,
Allardyce?«


»So ziemlich alles«, antwortete
er gelassen, obwohl Buhler ihm das nicht glauben würde.


»Was sind Sie nur für ein Narr,
Allardyce. Sie haben nichts zu verlieren. Sie sind verdammt weit weg von
London. Barclay ist tot, und sonst kümmert sich in dem Department kein Mensch
um Sie. Reden Sie, und dann nehmen wir Sie in unsere Obhut, bis alles vorbei
ist. Danach können Sie gehen, wohin Sie wollen, und erzählen, was Sie wollen.
Ist das kein Angebot?«


Allardyce hörte nur »Barclay
ist tot« und zweifelte keinen Moment, daß es stimmte. Es war gewissermaßen nur
eine Bestätigung seiner Vermutung.


»Sie sind ein guter Agent«,
sagte Buhler. »Sie halten sich nicht nur an Ihre Anweisungen, Sie entwickeln
auch sehr viel eigene Initiative.«


Es klang, als zitiere er einen
Grabspruch: Hier ruht der arme Trottel, der sich bis zu seinem Tod an seine
Anordnungen hielt. Allardyce ging zu einem Sessel und setzte sich. Als
Remington auf sprang, sagte er mürrisch: »Ich bin im Sitzen ein genauso gutes
Ziel wie im Stehen, Remington.«


»Er weiß eine ganze Menge«,
sagte Remington zu Buhler. »Er hat mich gefragt, was für Schiffe während der
Angelmeisterschaften die Meerenge passieren — und er erwähnte das Gerät.«
Buhlers Miene veränderte sich — seine Freundlichkeit und Lässigkeit
verschwanden.


»Sagen Sie, Buhler, wann ist
Barclay gestorben?«


»Vor zwei Tagen.«


»Und wer ist sein Nachfolger?«


»Ein gewisser Westcott.«


Hatte Westcott sein Telegramm
beantwortet? Und wenn ja, warum, zum Teufel, hatte er ihn nicht über Barclays
Tod informiert? Woher wußte Buhler von Barclay und Barclays Department? Von
Forester? Von Justine? Ja, natürlich, von Justine. Forester hatte nicht den
Mund gehalten; er hatte ihr verraten, was er war. Und Justine war tüchtig
gewesen, das mußte er ihr zugestehen; sie hatte ihn die ganze Zeit beobachtet.


»Sagt Ihnen der Name Westcott
etwas?« Buhler beugte sich vor und sah Allardyce aufmerksam an.


Doch der Name sagte ihm nichts,
und Allardyce wurde klar, daß Barclays ganzes Sicherheitssystem eben deshalb
zusammengebrochen war, weil ihm der Name nichts bedeutete.


»Westcott ist vor einem Jahr
zur Einsicht gekommen«, sagte Buhler.


Gehirnwäsche? Erpressung? Oder
ein freiwilliger Übertritt? Westcott saß also in Barclays Büro. Westcott — ein
Doppelagent.


»Warum sagen Sie mir das,
Buhler?«


»Nur um Ihnen zu erklären, daß
Sie ganz auf sich allein gestellt sind, Allardyce.«


»Ich hatte nicht erwartet, daß
mich ein Hubschrauber rausholen würde«, erwiderte Allardyce und grinste — nicht
weil ihm nach Grinsen zumute war, sondern weil er hoffte, durch seine
Bemerkungen Buhlers Überheblichkeit zu dämpfen. »Ich verstehe nicht, was Sie
von mir wollen, Buhler. Meine Kraftzentrale war in London, und Sie scheinen
mich davon abgeschnitten zu haben.«


»Genau.«


»Wenn ich so hilflos bin — was
für einen Wert habe ich dann für Sie?«


»Ich vermute, Sie haben gewisse
Dinge herausgefunden, und wir können nicht jeden so liquidieren wie Barclay.«


»Das Tier hat also mehr als zwei
Köpfe?«


»Kann sein«, murmelte Buhler,
»ja, kann durchaus sein, Allardyce.«


Allardyce wußte, er konnte das
Gespräch nur dadurch hinziehen, daß er zugab, etwas herausgefunden zu haben.
Dies würde nicht angenehm sein, und wenn er Buhler richtig einschätzte, würde
er ihn auf sehr peinliche Weise in die Zange nehmen, doch er mußte ihm die
Information entlocken, die er so dringend brauchte — und dann aus Spanien
verschwinden. Beides konnte er nur, wenn er Zeit gewann.


»Sie haben doch nicht erwartet,
ich würde alles für mich behalten, Buhler?«


»Wie lauteten Ihre
Instruktionen?«


»Ihr Vorhaben zu verhindern.«


»Hat man Ihnen ein bestimmtes
Datum gesagt?«


Allardyce lachte, und der Mann
mit dem muschelgeschmückten Hut schlug ihn zum zweitenmal. Buhler wiederholte die
Frage, und Allardyce tat, als ob er zögerte.


»Glauben Sie mir, er weiß
Bescheid«, sagte Remington.


»Sie sind doch lange genug in
dieser Branche«, murmelte Buhler, »und wissen, daß wir keine Glacéhandschuhe
tragen.«


»Soviel ich weiß, soll es in
diesen Tagen passieren.«


Buhler holte einen Colt hervor,
legte ihn vor sich auf den Schreibtisch und strich nachdenklich mit der Hand
über den Griff.


»Für welche Tage interessieren
Sie sich speziell, Allardyce?«


»Für die, an denen die
Angelmeisterschaften stattfinden.« Er merkte an Buhlers Miene, daß er richtig
getippt hatte.


»Und für welchen Tag während
dieser Zeit?«


»Sie meinen den genauen Tag?«
Es ging also um einen einzigen, einen ganz bestimmten Tag. Verdammt, sein Mund
blutete wieder; das Blut rann ihm am Hals hinunter und in den Hemdkragen.


»Ja, Allardyce, den genauen
Tag!« Buhler kam hinter dem Schreibtisch hervor und beugte sich mit dem Colt in
der Hand über ihn.


»Den Tag, an dem Sie das Gerät
einsetzen wollen«, tippte Allardyce. Er hatte keine Ahnung, wovon er redete und
um was für ein Gerät es sich handelte.


»Haben Sie London das Datum
mitgeteilt?«


Vorsicht, dachte Allardyce,
Vorsicht — du darfst ihm nicht zuviel sagen. Vergiß nicht, daß du hier raus
mußt. Obwohl Westcott nach ihrer Pfeife tanzt, werden sie auch deine anderen
Kontakte wissen wollen. Komisch, dachte er, ich weiß überhaupt nichts; ich habe
nicht die blässeste Ahnung. Remingtons Hand legte sich wie ein Schatten auf
sein Gesicht, sein Kopf wurde zurückgestoßen; eine Sekunde dachte er, sein Genick
würde brechen.


Buhler ging zum Schreibtisch
und nahm sich noch eine Praline, dann trat er zwischen Allardyce und den dünnen
Sonnenstrahl, der durchs Fenster fiel.


»Das Datum, Allardyce.«


»Das hängt davon ab, wann das
Schiff kommt«, murmelte Allardyce.


»Sie wissen eine ganze Menge,
was? Wer weiß es noch?«


»Ein oder zwei Leute.«


Jetzt paß gut auf, dachte er;
vergiß nicht, daß er dich am Leben lassen muß, bis er diese Namen aus dir
herausgeholt hat — diese Namen, die es gar nicht gibt. Barclays Tick, alles allein
zu machen, sich ganz auf sich selbst zu verlassen, hatte sie alle in Gefahr
gebracht. Vielleicht war es dieser Gedanke, der den sterbenden Forester
durchzuckt hatte. Vielleicht hatte das B nicht Buhler bedeutet, sondern
Barclay.


Buhler sagte mit falscher
Freundlichkeit: »Wie heißen diese Leute?«


»Das kriegen Sie nicht aus mir
raus.«


»Doch, doch. Sie werden es mir
schon sagen. Warum also nicht gleich?«


»Weil ich damit selbst mein
Todesurteil unterschreiben würde.«


»Sie erwarten doch nicht, daß
ich Ihnen Zeit lassen werde, das Gerät zu zerstören.«


Da war es wieder — das Gerät.
Wie auf einem Bildschirm sah er die Karte vor sich, die er in Whitfields Haus
entdeckt hatte — die feinen Linien, die alle auf einen Punkt zuliefen. Auf den
Punkt, an dem unter dem Deckmantel der Angelmeisterschaften das Gerät
eingesetzt werden sollte? War ein bestimmtes Schiff das Ziel — wegen seiner
Ladung oder wegen seiner Passagiere?


»Eine vorübergehende
Ausschaltung Ihrer Kontakte würde kaum ausreichen«, sagte Buhler in liebenswürdigem
Ton. Allardyce mußte an die Zahl denken, die der tote Forester auf die
Whiskyflasche gekritzelt hatte. Zehn. Downing Street zehn. Dort wohnte der
Premierminister.


»Glauben Sie wirklich, daß Sie
etwas damit erreichen, wenn Sie den englischen Premierminister in die Luft
sprengen?«


Es war Buhlers ungeheure
Eitelkeit, die ihn verriet. »Ein ganzer Haufen von Premierministern ist aber
etwas anderes!« Er lachte, und Allardyce sah die Schokolade und die rosa
Cremefüllung in seinem Mund und die Goldplomben in seinen Backenzähnen.


»Sie wollen also am
Dreiundzwanzigsten unserer Zivilisation einen vernichtenden Schlag versetzen?«


Buhlers lachender Mund schloß
sich zu einer dünnen, harten Linie. Er trat auf Allardyce zu und preßte ihm den
Lauf des Colts zwischen die Augen. Allardyce spürte, wie ihm der Schweiß
ausbrach.


Remington stand vorgebeugt da,
den Hut wieder auf dem Kopf, in der Hand den Revolver; er gähnte leicht in der
stickigen Hitze und wartete auf Buhlers Befehl.


»Am Dreiundzwanzigsten«,
wiederholte Allardyce; er wußte, daß er recht hatte.


»Die Namen, Allardyce.«


Plötzlich quoll Blut aus
Allardyces Mund, und Buhler trat mit angewiderter Miene zurück und ließ den
Revolver sinken. Allardyce holte sein Taschentuch hervor, hielt es in der
geballten Hand und versuchte die Blutung zu stillen.


»Nein!« rief Remington. »Den
Trick kenn ich! Wir sind doch nicht von gestern!« Er entriß Allardyce das
durchtränkte Tuch und beugte sich dabei über ihn. Durch die plötzliche
ruckartige Bewegung löste sich eine der Kaurimuscheln von dem schäbigen,
lächerlichen Panamahut und fiel in Allardyces offene Hand. Allardyce sah, daß
Buhler den Kopf abwandte, und warf ihm die Muschel mit einer raschen, fast
reflexartigen Bewegung ins linke Auge. Buhler schrie auf, ließ den Colt fallen
und umklammerte mit beiden Händen seinen Kopf. Im gleichen Moment schob
Allardyce mit einem Ruck seinen Stuhl zurück. Die hohe, geschnitzte Lehne traf
Remington unterm Kinn. Er taumelte zurück und schoß, doch die Kugel schlug
rechts neben dem Fenster in die Wand. Allardyce bückte sich und hob den Colt
auf. Als Buhler die Hände von seinen tränenden Augen nahm, hielt er ihn schon
auf ihn gerichtet.


Ohne den Kopf zu wenden, sagte
Allardyce: »Keine Dummheiten, Remington.« Remington konnte ihn abknallen, wenn
er schnell genug war, doch er war sicher, er würde nicht schnell genug sein.
Wenn Remington den Kopf verlor und ihn jetzt schon umlegte, würde Buhler ihm
das sehr verübeln, denn sie wußten die Namen seiner angeblichen Kontaktleute
noch immer nicht. Als Remington zögerte, fuhr ihn Allardyce an: »Werfen Sie die
Kanone weg, Remington.«


Remington sah Buhler an, und
dieser nickte mit schmerzverzerrtem Gesicht.


»Vielen Dank, Remington.« Er
gab dem Revolver einen Tritt, so daß er durchs Zimmer schlitterte. Im gleichen
Moment beging Remington einen Fehler. Verwirrt durch die plötzliche Wendung der
Ereignisse, trat er neben Buhler und damit in Allardyces Schußfeld.


Allardyce wußte, er hätte
Buhler erschießen sollen, und nach Buhler Remington. Doch zugleich wußte er,
daß er es nicht über sich brachte, einen Menschen kaltblütig zu töten. Im Kampf
war das etwas anderes, aber nicht in diesem ruhigen Zimmer, in dem zwei Männer
ihm regungslos gegenüberstanden. Außerdem mußte er Buhler zum Reden bringen.
Das Spiel ging seinem Ende zu, aber er kannte noch nicht die Namen aller
Mitspieler.
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Er überlegte nicht, was
Forester unter den gleichen Umständen getan hätte. Forester hatte keine
Illusionen gehabt, außer vielleicht einer, der er möglicherweise seinen Tod
verdankte: Justine. Er war es Forester schuldig, Buhler zu erledigen. Er
umklammerte den Revolver und wich zur Tür zurück. Wenn einer von ihnen sich auf
ihn stürzte, würde er schießen.


 


Justine versuchte nicht, aus
dem Haus in der Prince Edward’s Street zehn zu flüchten. Sie saß auf der
Veranda über dem Library-Garten und sah Mrs. Whitfield beim Malen zu.


Whitfield kam aus dem Haus.
»Wir fahren nach Marbella, Justine«, sagte er. Es war kein Vorschlag, sondern
ein Befehl, und sie stand gehorsam auf. Justine gab sich bezüglich des Hauses,
in dem sie sich befand, keiner Täuschung hin. Whitfield, seine Frau und Svenson
schätzte sie auch richtig ein.


»Ich soll sie zu Buhler
bringen«, sagte Whitfield zu seiner Frau, und irgendwie ahnte Justine, daß sie
Allardyce geschnappt hatten; daß sie ihnen helfen sollte, ihn zum Reden zu
bringen.


 


»Wenn Sie schießen«, sagte
Buhler, »legt Whitfield Justine um.«


»Was mir völlig egal wäre.«
Allardyce zog sich weiter zur Tür zurück. Vermutlich hatte Buhler auch etwas
mit ihr gehabt. Sein Haß auf das Mädchen verwandelte sich in Ekel vor Buhler,
vor Whitfield und vor dem toten Forester, dessen Geliebte sie auch gewesen war.


Buhler zuckte die Achseln. »Man
sollte sich auf seine Waffe nicht zu sehr verlassen, Allardyce.«


Allardyce drückte mit einer langsamen,
vorsichtigen Bewegung ab. Es gab nur ein leises Klicken.


Buhler lachte wie ein
Verrückter. Sein linkes Auge war blutunterlaufen und tränte, sein Mund stand
offen, seine Zähne schimmerten. Er griff mit der rechten Hand in die Tasche und
zog eine Pistole hervor. Er brauchte nicht zu betonen, daß sie im Gegensatz zu
dem Colt funktionieren würde.


»Ein guter Trick«, sagte er
grinsend, »der einem immer eine zweite Chance gibt.« Sein Gesicht verdüsterte
sich. »Herrgott noch mal, holen Sie Ihre Kanone, Remington, Sie Idiot! Also,
Allardyce, dann können wir ja wohl weitermachen!«


 


Er bot keinen schönen Anblick,
als Justine und Whitfield ankamen, aber er konnte noch reden; sie waren darauf
angewiesen, daß er ihnen verriet, was er ihrer Meinung nach wußte. Er hatte
gelogen, und Buhler hatte ihm allein durch seine Reaktion das Datum verraten:
der Dreiundzwanzigste, der erste Tag der Angelmeisterschaften, an dem
fieberhafte Aufregung herrschte und niemand auf kleine Boote, welche die
Hauptschiffahrtswege kreuzten, achten würde. Man kümmerte sich in den Gewässern
um den Felsen ohnedies erstaunlich wenig um kleine Schiffe und Boote. Er
entsann sich, daß Justine ihm erzählt hatte, es käme häufig zu Zusammenstößen.


Sie führten Justine herein und
gaben ihm einen Spiegel. Als er den Blick von dem verzerrten, blutigen Gesicht,
das er darin sah, abwandte, sagten sie, sie würden mit Justine das gleiche
machen wie mit ihm; er könnte dabei zusehen.


»Was kümmert mich das, zum
Teufel?« sagte er. Die Hure verdient es, dachte er, doch als Remington auf sie
zutrat, wurde ihm übel.


»Nicht, Allardyce!« rief sie,
und er wußte, daß sie ihm damit etwas sagen wollte, doch er hatte keine Ahnung,
was. Sie trug das leichte Leinenkleid, in dem er sie zum erstenmal gesehen
hatte; es war zerdrückt und verschwitzt, und er wußte, wie es aussehen würde,
wenn Buhler mit ihr fertig war. Er hätte sagen sollen: »Macht mit ihr, was ihr
wollt — es ist mir scheißegal!« Doch er brachte es nicht über sich; es war zu
spät. Er liebte sie. All die Vorsicht, Selbstverleugnung, Disziplin, die er
sich im Lauf der Jahre anerzogen hatte, verflogen. Sie warteten, und die Zeit
in dem kleinen Raum schien stillzustehen.


»Es gibt keine Kontaktleute«,
murmelte er, doch er hatte seine Rolle zu gut gespielt; die Wahrheit war das
letzte, was sie ihm glaubten.


»Ich gebe Ihnen fünf Minuten
Zeit zum Nachdenken«, sagte Buhler. »Wenn Sie uns die Kontaktleute sagen,
Allardyce, können Sie gehen.«


Und nach drei Schritten kriege
ich eine Kugel in den Rücken, dachte Allardyce, doch er war zu müde, um es zu
sagen. Er setzte sich in den Sessel in der Ecke des Zimmers, auf dem sie ihn
zusammengeschlagen hatten, und das Mädchen beugte sich zu ihm vor, so daß ihr
langes Haar ihr Gesicht verdeckte. »Wie kommen wir hier raus, Steve?«


Allardyce hob die Füße und
stieß sie ihr in den gebückten Körper. Sie krümmte sich vor Schmerzen, taumelte
zurück, und die Aufmerksamkeit der Männer wurde abgelenkt. Allardyce sprang auf
und umklammerte die Hand, in der Buhler die Pistole hielt. Bevor Whitfield und Remington
zu sich kamen, krachte ein Schuß, und Buhlers Blut rann über seine Hände. Er
entriß ihm die Waffe und hielt Buhler wie einen Schild vor sich.


»Werft beide die Kanonen weg.«


Er wußte, daß Buhler nicht
schwer verletzt war, er mußte ihn am Leben lassen, um sich und Justine den Weg
zu bahnen. »Hinter mich, Justine — zur Tür.«


Dann waren sie hindurch, Buhler
sackte hinter der Tür auf den Boden. Er stieß das Mädchen weiter, es würde
keine Minute dauern, bis Whitfield oder Remington ihnen nachstürzten.


Draußen auf der Straße
herrschte reges Leben. Fensterläden wurden geöffnet, Marbella erwachte zu
hektischer Betriebsamkeit. Sie rannten durch schmale, holprige Gassen, unter
Balkons mit Geranien hindurch. In jedem Schatten schien Gefahr zu lauern. Sie
mußten zur Hauptstraße, nur sie bot Sicherheit. Er zog sie hinter eine
verzierte Haustür, Whitfield lief vorbei. Sie warteten; dann zerrte Justine ihn
am Arm. Sie gingen durch den Hausflur auf den Hof, am anderen Ende führte ein
Tor auf die Straße


Sie erwischten ein Taxi.
Allardyce beugte sich vor und sagte dem Fahrer, er solle sie nach Algeciras
bringen. Als der Mann sein Gesicht sah, zögerte er, und Allardyce erklärte ihm
hastig auf spanisch, daß er aufs Pflaster gestürzt sei. Remington hatte ihm
seinen Paß abgenommen, aber sein Geld gelassen. Er nahm ein Bündel
Pesetenscheine aus der Tasche und legte es dem Fahrer auf den Schoß. Der Mann
gab Gas, Allardyce wandte seinen schmerzenden Kopf und blickte durchs
Rückfenster, ob Whitfield sie verfolgte, doch es war nichts von ihm zu sehen.
Justine war ohnmächtig.


Als die Stadt hinter ihnen lag,
setzte er sich so, daß der Fahrer sie nicht im Rückspiegel sehen konnte und
öffnete den Reißverschluß an der Vorderseite ihres Kleides. Sie trug nur einen
Büstenhalter und einen Slip, und das Fleisch dazwischen war erschreckend blaß.
Ihm wurde klar, welch ungeheure Anstrengung es sie gekostet hatte, aufzustehen
und durch die Gassen von Marbella zu laufen. Er strich mit den Fingern über ihr
leicht geschwollenes Fleisch und fragte sich, ob er sie ernstlich verletzt
hatte; dann machte er den Reißverschluß wieder zu.


Eine Weile schwebte er zwischen
Bewußtsein und Ohnmacht, unfähig an etwas anderes zu denken als an den Schmerz
in seinem Gesicht und an das, was er Justine angetan hatte. Er versuchte
logisch zu denken, die letzten Züge in dem Spiel zu planen. Es war unmöglich;
er konnte keinen klaren Gedanken fassen.


Einmal hielten sie an, um zu
tanken. Irgendwo südlich der Korkwälder spürte er, wie ihm eine Zigarette
zwischen die Lippen gesteckt wurde, wie eine heiße Flamme sein Gesicht
streifte. Plötzlich war er hellwach, und als er hochfuhr, blickte er in
Justines Gesicht.


»Ich hab sie dem Fahrer
abgebettelt. Sind Sie in Ordnung, Steve? Sie sehen schrecklich aus!«


Majestätisch ragte links von
ihnen in der Spätnachmittagssonne der Felsen auf. Er blickte zu ihm hinüber.
Wenn er Gibraltar genauso betrat, wie er es verlassen hatte — über La Linea —,
würde ihn ein ganzes Empfangskomitee erwarten.


»Justine«, sagte er
eindringlich, »machen Sie, daß Sie aus Gibraltar wegkommen!«


»Und Sie?«


Er zog an seiner Zigarette. »Es
ist besser. Sie kümmern sich nicht um meine Angelegenheiten.«


»Sie scheinen zu vergessen, daß
ich Foresters Tochter bin.«


»Ob Tochter oder Geliebte — Sie
haben ihn verraten!«


»Glauben Sie?«


Er schwieg. Wenn er zwei und
zwei zusammenzählte, dann kam drei heraus oder fünf. Ihm war völlig unklar,
welche Rolle Justine in der ganzen Sache spielte.


»Sie waren doch in Whitfields
Haus.«


»Als Geisel.«


»Sie sagten, Forester hätte
Ihnen nichts bedeutet.«


»Ich wollte nicht, daß ich
Ihnen leid tue, Steve. Ich wollte, daß Sie mich hassen und sich deshalb nicht
für mich verantwortlich fühlen.«


»Was wissen Sie?«


»Von ihnen — oder von ihrem
Vorhaben?«


»Von beidem.«


»Nicht mehr als vorher, Steve.
Whitfield hat mich unter einem falschen Vorwand in sein Haus gelockt, aber
erfahren habe ich dort nichts.« Sie zögerte. »Er hat mir gesagt, wenn ich nicht
mitmache, würde er Sie auf der Stelle umlegen.«


»Hätte Ihnen das denn etwas
ausgemacht?«


»Sie waren doch Foresters
Freund«, flüsterte sie.


»Und was geschah dann?«


»Dann kam ein Telefonanruf, und
wir fuhren nach Marbella. Offenbar wollte man Sie unter Druck setzen. Mein Gott
— als ich Ihr Gesicht sah...« Sie begann plötzlich zu zittern.


Er packte sie am Handgelenk.
»Ihnen wird jetzt nichts mehr passieren — Sie haben Ihren Zweck erfüllt.« Er
fügte den Lügen, mit denen er sie bereits umsponnen hatte, eine neue hinzu.
»Sie wollen mich — nicht Sie.«


Sie starrte mit leerem Blick
aus dem Fenster, biß die Zähne zusammen und versuchte, sich zusammenzunehmen.
Schließlich fragte sie leise: »Worum geht es eigentlich, Steve? Was hat
Forester entdeckt?«


Er überlegte einen Moment. »Je
weniger Sie wissen, um so geringer ist die Gefahr, daß Sie hineingezogen
werden.«


»Aber ich stecke doch schon
mitten drin!«


»Wo ist Svenson?«


»Bei Mrs. Whitfield in der
Prince Edward’s Street.«


Er sah Svenson vor sich, wie er
ihn zuletzt gesehen hatte, als er bewußtlos auf dem vom Mond beschienenen Weg
neben dem Staubecken lag. Wie idiotisch von ihm, daß er ihn nicht unschädlich
gemacht hatte — immer diese verdammten Skrupel! Wenn er nach Gibraltar
zurückkam, würde Svenson ihm einen schönen Empfang bereiten.


»Kennen Sie die
Schiffsfahrpläne, Justine?«


»Natürlich nicht alle.
Weshalb?«


»Was für ein Passagierschiff
passiert am Dreiundzwanzigsten die Meerenge?«


Sie runzelte die Stirn und
dachte nach; er wartete voll Ungeduld.


»Am Sechsundzwanzigsten ist die
Orondel fällig, die sich auf Weltreise befindet. Sie kommt vom Atlantik
und fährt ins Mittelmeer...«


Er unterbrach sie schroff.
»Alle acht Minuten passiert ein Schiff die Meerenge, und Sie wissen nur von
einem einzigen!«


»Ich bin ja kein
Hafenkommandant; ich arbeite nur in einem Schiffahrtsbüro!«


»Entschuldigen Sie.« Er hatte
das Gefühl, daß er irgend etwas Wichtiges vergessen hatte, daß in seinem
Gedächtnis eine Lücke klaffte, die er überbrücken konnte, wenn er sich nur
genug anstrengte. Ein Haufen Premierminister? Ein Gipfeltreffen? Nein, davon
hätte er gewußt. Im Zeitalter der Demokratie und des Kommunismus konnten sich
Premierminister ebensowenig unbemerkt bewegen wie einst gekrönte Häupter.


Vor der Presse ließ sich so
etwas nicht geheimhalten, und außerdem hätte Barclay ihn informiert... Aber
Barclay gab es ja nicht mehr — nur den gesichtslosen Westcott. Andererseits
hatte Buhler von der Sache rechtzeitig erfahren, daß er sein Vorhaben unter dem
Deckmantel der Angelmeisterschaften planen konnte, und Westcott hatte Barclays
Posten erst vor ein paar Tagen übernommen. Die Zerstörer... der Grieche...
Vielleicht war der Grieche der Mann, der das Ganze leitete, vielleicht stand
der Grieche hinter Buhler und Westcott und allen anderen. Sein Kopf schmerzte.
Er war so müde, daß ihm die zweite Zigarette die Lippen verbrannte, bevor er
sie aus dem Mund nahm und hinauswarf. Er hatte nur noch einen Wunsch — so
schnell wie möglich nach Gibraltar zu kommen und sich mit der Marineabwehr in
Verbindung zu setzen.


In Algeciras bat er den Fahrer,
in einer kleinen Seitenstraße in der Nähe des Hafens zu halten, und nachdem er
bezahlt hatte, stiegen sie aus.


Er setzte sich mit Justine in
eine schäbige Kneipe und wartete. Seine wachsende Ungeduld bezähmte er mit dem
Gedanken, daß es besser war, auf die Dunkelheit zu warten und ein oder zwei
Stunden zu verlieren, als in eine tödliche Falle zu gehen.
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Allardyce hatte sich, so gut es
ging, an einem zersprungenen Waschbecken auf der Toilette gesäubert, doch seine
Haut war noch immer wund und gespannt; er hätte sich rasieren müssen. Er konnte
es kaum erwarten, aus der Kneipe wegzukommen, doch als es soweit war, zögerte
er plötzlich. Der Wirt hatte ihm gesagt, daß es nicht schwierig sei, ein Boot
zu mieten. Die Fischer von Algeciras seien arm, ein kleiner zusätzlicher
Verdienst sei ihnen immer willkommen, selbst wenn sie dafür ein bißchen zu weit
in die britischen Gewässer fahren müßten.


Wie viele von Buhlers Männern
würden wohl an den Kais von Algeciras lauern? Vielleicht war es doch
ungefährlicher, die Grenze auf dem Landweg zu überschreiten.


»Wäre es nicht am besten, ich
würde bei La Linea hinübergehen?« fragte Justine leise.


»Sie warten bestimmt an der
Grenze.«


»Eben. Sie warten auf einen von
uns oder auf uns beide. Wenn sie einen von uns schnappen — dann den
Unwichtigeren.«


»Nein.«


»Sie könnten dadurch Zeit
gewinnen.«


»Nein.«


»Sie werden mich sehen, aber
sie werden darauf warten, daß Sie mir folgen. Bis ihnen klargeworden ist, daß
sie sich getäuscht haben, können Sie an irgendeiner anderen Stelle Gibraltar
betreten.«


»Nein.«


Der Vorschlag leuchtete ihm
ein, doch er wollte nichts davon wissen, weil er sie liebte. Nichts auf der
Welt konnte ihn dazu bringen, sie zu opfern. Oder doch?


»Die Sache, auf die wir
gestoßen sind, ist zu wichtig«, sagte sie. »Wir können doch nicht...« Sie brach
ab und schwieg einen Moment. »Wenn ich jetzt ein Taxi nehme, kann ich in La
Linea sein, bevor die Grenze geschlossen wird.«


»Zum Teufel mit Ihnen und Ihrer
Logik!« sagte er wütend. Da rannte sie los, hinunter zum Taxistand am Hafen. Er
lief ihr nach, erreichte sie aber nicht mehr. Leicht zitternd stand er da; ihm
war kalt, und er war müde. Eine Sekunde lang fragte er sich, ob sie ihn nicht
hereingelegt hatte und in Wirklichkeit wieder zu Buhler fuhr. Er war schon zu
lange in dieser Branche; Mißtrauen war zu einem Teil seines Wesens geworden.


Das Mieten des Fischerbootes
war so einfach wie der Kauf einer Buskarte. Es war ein schweres Motorboot mit
flachem Bug und einem grellen Scheinwerfer. Es war zu groß, zu laut, doch er
hatte keine Zeit, sich nach einem besseren umzusehen. Der Gedanke, daß er wieder
bewaffnet war, beruhigte ihn nicht; er wünschte von ganzem Herzen, Justine
hätte die Waffe.


Die ruhige See glänzte wie eine
riesige Ölpfütze; Delphine blitzten silbrig auf und verschwanden. Der Motor
tuckerte laut. Allardyce blickte mit zusammengekniffenen Augen zum Felsen
hinüber.


»Wann?« Der spanische Fischer
stand neben ihm. Er roch nach Fisch und Schweiß und Knoblauch.


»Schalten Sie die Lichter und
den Motor ab, wenn wir uns der Grenze nähern«, sagte Allardyce. »Ich möchte
hinter Europa Point an Land gehen.«


Zehn Minuten später senkte sich
der Nebel auf sie nieder wie eine feuchte dunkle Decke, und er beschloß, die
Gelegenheit zu nützen. Er gab dem Fischer seine letzten Peseten, zog sich aus
und steckte Waffen und Kleider in einen Plastiksack.


Der Nebel lag wie ein dickes
Band zwischen Meer und Himmel; man konnte ihn überfliegen oder unter ihm
durchschwimmen. Die vier Mann der Besatzung standen wie Geister in dem seltsam
fahlen Licht. Allardyce schätzte, daß sie sich etwa dreihundert Meter vom Ufer
befanden.


Es war dreiundzwanzig Uhr zehn.
Der zweiundzwanzigste September.


Allardyce kletterte rasch von
Bord und glitt in das Wasser. Er konnte die kleinen Buchten sehen, auf die er
neulich mit Justine hinabgeblickt hatte. Den Plastiksack über Wasser haltend, schwamm
er auf das Ufer zu.


Nach zwanzig Minuten erreichte
er den Strand. Ein paar Minuten blieb er auf dem Sand liegen und genoß die
sommerliche Wärme. Sein zerschlagenes Gesicht brannte.


Dann zog er sich im Schutz
einer der Höhlen an, kletterte den mit Müll übersäten Hang zur Straße hinauf
und ging in die Stadt.


Er hörte das rhythmische
Rauschen der See, das Seufzen des Nachtwindes in den Schirmpinien, und
dazwischen Svensons Stimme: »Er ist sehr beliebt, er ist oft Gast im Convent.«
Und nun war er auf dem Weg zum Convent, um Whitfield die Maske
herunterzureißen, denn ohne Hilfe des Gouverneurs konnte er wenig tun. Er
fürchtete nur eins — die Bürokratie. Sie konnte alles verpatzen, konnte für den
»Haufen Premierminister« ebenso tödlich sein wie das Gerät.


Einmal hatte er das Gefühl,
jemand folgte ihm, und er drückte sich an eine Mauer, doch es herrschte tiefe
Stille. Der Schweiß trat ihm auf die Stirn, lähmende Müdigkeit befiel ihn. Er
dachte an den toten Forester, den toten Barclay, und der Felsen erschien ihm
wie eine riesige Falle, aus der es kein Entkommen gab. Whitfield mußte
inzwischen zurück sein, und Buhler und der Mann mit dem Muschelhut auch. In
jedem Winkel konnte Svenson lauern... Whitfield war vielleicht schon im Convent
und erzählte dem Gouverneur eine Geschichte, die einleuchtender klang als die
Wahrheit.


 


»Sie müssen doch einen Ausweis
haben«, wiederholte der Leiter der Marineabwehr.


»Ich hab Ihnen doch gesagt, er
ist im Hotel, im Bristol!«


»Wir haben in London angerufen.
Dort weiß man von nichts.«


»Barclay ist tot.« Er schien es
schon hundertmal gesagt zu haben. Doch sie begriffen nicht, was das bedeutete.
Es war, als sei mit Barclay seine ganze Organisation gestorben. Was hatte
Barclay einmal gesagt? »Wir sind eine Schachtel in einer Schachtel...« Jetzt
war die kleinste Schachtel verschwunden, und niemand glaubte, daß sie je
existiert hatte. Er konnte nicht mehr weiter vor Schmerzen, vor Nervosität, vor
Müdigkeit. Diese Männer sollten seine Verbündeten sein. Sie waren es nicht. Wie
er mit Buhler dran war, das wußte er, doch gegenüber diesen aus dem Schlaf
geweckten Männern war er hilflos.


»Wenn die Angelegenheit
erledigt ist, haben Sie genug Zeit, festzustellen, wer ich bin.«


Er erzählte ihnen von den
Karten in Whitfields Haus, von Foresters Ermordung, von der brutalen
Erschießung Almeria MacHenrys, von dem Haus in Marbella. Er deutete auf sein
zerschlagenes Gesicht.


Der Abwehrchef — in makellos
weißer Sommeruniform, mit rotem, gesundem Gesicht — sagte: »Wir müssen Ihren
Ausweis sehen.«


»Er ist im Bristol!«
murmelte Allardyce.


Der Abwehrchef nickte, und ein
Leutnant verließ das Zimmer. Um ihr Mitgefühl zu beweisen, boten sie ihm eine
Zigarette und ein Glas Kognak an. Hungrig und unrasiert saß er auf seinem
Stuhl. Wenn man Barclay nicht schon umgebracht hätte, dann wäre er imstande
gewesen, es zu tun. »Tragen Sie während eines Einsatzes nie Ihren Ausweis bei
sich, damit der Feind Sie nicht erkennt« — auch ein Ausspruch Barclays, Doch
wie man sich seinen Freunden zu erkennen gab, das hatte er nicht gesagt. Er
fragte, ob er auf die Toilette gehen dürfe, und sie gaben ihm einen Mann mit,
als sei er ein Gefangener. Wahrscheinlich hielten sie ihn für einen Irren, und
er zweifelte nicht daran, daß er so aussah. Für die Europäischen
Angelmeisterschaften zeigten sie reges Interesse; Angeln war ein herrlicher
Sport; und jeder Angler war ein Ehrenmann. Von Buhler wußten sie nur, daß er
Angler war; von Svenson hatten sie noch nie gehört. Aber Whitfield kannten sie;
jeder kannte Whitfield und seine reizende Frau; die Whitfields waren sehr
beliebt in Gibraltar.


»Haben Sie schon mal von einer
Gruppe gehört, die sich die Zerstörer nennt?«


»Sie sind sehr müde, Mr. —
Allardyce«, sagte der Abwehrchef freundlich. Da wurde Allardyce klar, daß
Idioten schlimmer waren als Verräter, denn Idioten waren unberechenbar.


»Herrgott noch mal, wofür
halten Sie mich eigentlich? Glauben Sie, ich trommle Sie zum Spaß um diese Zeit
heraus?«


»Wir haben unsere Erfahrungen
mit komischen Käuzen.«


»Stellen Sie fest, was für
Schiffe in den nächsten fünfzehn Stunden die Meerenge passieren — beschaffen
Sie sich die Passagierlisten...« Er brach ab. Sie starrten ihn mit ernsten
Gesichtern an, als sei er ein Verrückter.


»Wenn ich Ihnen die genaue
Stelle im Meer beschriebe, wo Buhler dieses Gerät anbringen will, würden Sie
dann durch Taucher danach suchen lassen?«


Der Abwehrchef lächelte, und
einer der anderen murmelte; »Ich dachte, dieses Ding soll unter dem Deckmantel
der Angelmeisterschaften angebracht werden — also kann es ja noch nicht dort
sein, nicht?«


»Vielleicht ist es schon dort
und bloß noch nicht eingeschaltet.«


»Sie scheinen diesen
Angelmeisterschaften ein bißchen zuviel Bedeutung beizumessen. Kleine Boote
fahren doch die ganze Zeit auf dem Meer herum.«


»Ja, aber ich...« Allardyce gab
es auf.


»Sie sprechen von hohen
Politikern — wenn ein Schiff mit hohen Politikern die Meerenge passieren würde,
dann wüßten wir davon.«


Allardyce hatte es satt, gegen
ihre Beschränktheit anzukämpfen. Doch dann mußte er an das Schiff denken, das
sich Gibraltar näherte, an die Männer, Frauen und Kinder an Bord; er dachte an
Buhlers brillante Begabung als Sprengfachmann und wußte, es würde keine
Überlebenden geben; er dachte daran, daß ein einziges Streichholz, das die
Zerstörer anzündeten, die ganze Welt in Brand stecken konnte.


»Erkundigen Sie sich in London
nach Heinz Buhler.«


»Sobald der Mann aus dem Bristol
mit Ihrem Ausweis zurück ist.«


Das Telefon schrillte. Der
Abwehrchef hob ab und meldete sich. Dann hängte er ein und sagte:


»Das war der Mann, den wir ins Bristol
geschickt haben.« Allardyce starrte ihn an; sein Magen krampfte sich zusammen.


»Laut Auskunft des Portiers
wohnen Sie nicht im Bristol, Mr. Allardyce.«
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Mit wem würden sie sprechen,
wenn sie sich mit London in Verbindung setzen? Mit Westcott, und Westcott war
ein Doppelagent. Doch wie sollte man ihnen das beweisen?


»Laut Auskunft des Portiers
wohnen Sie nicht im Bristol, Mr. Allardyce.«


War Whitfield dort gewesen und
hatte den Portier bestochen?


Wenn er Zeit hätte, würde er
natürlich beweisen können, daß er dort wohnte, aber der Haken war ja, daß er
keine Zeit hatte.


»Rufen Sie Commander
Evans an — Admiralty House, London. Anschluß 936 A O, Code 6S. Er
wird für mich bürgen.«


»Ich fürchte, wir werden Sie
hierbehalten müssen, während wir unsere Ermittlungen anstellen.«


Der schroffe Ton des
Abwehrchefs. Das Schema übervorsichtiger Bürokraten. Er merkte, wie der
Abwehrchef auf sein blutiges Hemd starrte. Gleich würden sie ihn durchsuchen
und entwaffnen. Er bat noch einmal, auf die Toilette gehen zu dürfen; ihm fiel
ein, daß über dem Waschbecken, keine zwei Meter über dem Boden, ein Fenster
war. Wieder gaben sie ihm den jüngsten Mann als Begleiter mit. Er ließ sich in
der Toilette Zeit, und der Mann wandte sich inzwischen ab. Allardyce sah seinen
jungen, rosa Nacken und das hellblonde Haar. Mit einer raschen, hackenden
Bewegung, die ihn nicht tötete, sondern nur betäubte, schlug er auf den Nacken.
Bevor der Mann zu Boden stürzte, fing er ihn auf und legte ihn behutsam hin.
Für den Fall, daß jemand horchte, zog er die Spülung, und während das Wasser
rauschte, stieg er auf das Becken und kletterte durchs Fenster.


 


Hinter den Fenstern des Hauses
in der Prince Edward’s Street zehn war es dunkel. Entweder war niemand zu
Hause, oder die Bewohner schliefen, oder es war ein absichtliches
Täuschungsmanöver. Wie genau hatte Whitfield wohl kalkuliert? Rechnete er
damit, daß die Abwehr nicht glauben würde, daß er zum Haus zurückkehrte, weil
er ohne die Karten niemand überzeugen konnte? Er mußte die Karten haben, und wenn
er jemand umbrachte!


Er stieg durch das
Küchenfenster in das Haus ein, das ihm auf widerliche Weise vertraut war. Mit
der Waffe in der Hand schlich er barfuß die Treppe hinauf; der Schweiß rann
über sein zerschlagenes Gesicht. Oben im Gang zögerte er und ließ seinen Blick
vom Schloß zum Boden der Tür wandern: Nichts als Dunkelheit. Er legte die Hand
auf die Klinke und drückte sie nieder. Als die Tür aufging, preßte er sich an
die Außenwand — ein alter Trick, der ihm oft das Leben gerettet hatte.


Im Dunkel brannte eine kleine
Flamme. Die Haare an seinem Nacken sträubten sich. Papier knisterte. Er
schlüpfte ins Zimmer.


Whitfield bückte sich über eine
Emailschüssel, aus der die Flammen emporschlugen. Er verbrannte die Karten.
Ohne sich umzudrehen, machte Allardyce die Tür hinter sich zu; dann schoß er.
Die Kugel schlug ein kleines Stück über Whitfields Schulter in die Wand. Er
fuhr hoch und stieß einen leisen Schrei aus.


»Machen Sie das Feuer aus«,
rief Allardyce. Als er den zweiten Schuß abgab, fuhr Whitfield herum, riß eine
kleine Flasche vom Aktenschrank und warf sie, als die Kugel sein Handgelenk
traf, in die Schüssel. Es gab einen dumpfen Knall, die Flammen schossen bis zur
Decke hoch und sanken zu einem Häufchen Glut zusammen. Dann war es dunkel.
Allardyce trat einen Schritt zurück und knipste das Licht an.


Whitfield lehnte an der Wand
und versuchte, das Blut zu stillen, das von seinem Handgelenk tropfte.


»Buhler kann Ihnen nicht mehr
helfen«, sagte Allardyce verächtlich. »Packen Sie aus.«


Whitfield blickte mit
schmerzverzerrtem Gesicht auf die Tür hinter Allardyce.


»Sie sind erledigt, Whitfield.
Hier kommen Sie nicht mehr raus!«


Whitfield schüttelte den Kopf.


»Sie haben das Mädchen
vergessen.«


»Das Mädchen? Ja, Sie haben
recht — die habe ich vergessen. Die brauch ich nicht mehr. Ich pfeife auf das
Mädchen.« Er spürte Whitfields Angst. Er wußte, daß niemand sonst im Haus war.
Whitfield ließ sich auf den Boden sinken und lehnte sich an die Wand; seine
Brille baumelte nur noch an einem Ohr.


»Aus mir kriegen Sie nichts
raus, Allardyce.«


»Sie haben die Karten
verbrannt, die mir verraten hätten, was ich wissen will. Jetzt müssen Sie’s mir
sagen.«


Whitfield schwieg.


»Sie werden reden, Whitfield,
verlassen Sie sich drauf.« Allardyce wußte, er würde das Spiel spielen müssen,
das Barclay ihn gelehrt hatte — das Spiel seelischer und körperlicher
Folterung. Er beugte sich über Whitfield und riß seinen Kopf zurück.


»Um was für ein Gerät handelt
es sich?«


»Ich weiß nicht.«


»Wie heißt das Schilf?«


»Ich weiß nicht.«


»Wer ist an Bord?«


»Ich weiß nicht.«


»Können Sie nicht — oder wollen
Sie nicht?«


»Ich kann nicht.«


»Verdammter Lügner.« Remingtons
Methode: mit dem Handrücken auf den Mund.


»Sie sind bei Buhler unten
durch! Er ist ein Mann, der Verrat nie verzeiht; er wird Sie im Stich lassen,
vernichten, umbringen.«


Whitfield stöhnte leise.


»Sie haben nicht die geringste
Chance — Buhler wird glauben, Sie haben geredet, ganz gleich, ob Sie’s tun oder
nicht. Verlassen Sie sich drauf, ich werde dafür sorgen...«


»Ihre Worte...«


»Buhlers Vorhaben ist im Eimer.
Den Zerstörern bleibt nur noch die Flucht. Buhler braucht einen Sündenbock. Sie
sind genau der Richtige! So wie Weßler in Hamburg, Lichtmann in Wien, Luigi in
Rom.« Die erfundenen Namen gingen ihm glatt von der Zunge; vielleicht würde
Whitfield darauf hereinfallen, vielleicht nicht. Er verließ sich darauf, daß
Buhler ihn nicht in alles eingeweiht hatte. »Wissen Sie, was Buhler getan hat?
Er hat Sie eingewickelt, weil Sie hier in Gibraltar genau der Mann waren, den
er brauchte. Und wenn er einen Mann nicht mehr braucht, dann legt er ihn um.«


»Das ist nicht wahr!«


»Wir werden Buhler auf jeden
Fall schnappen — wenn Sie jetzt auspacken, können Sie Ihre Haut noch retten.«


»Wenn Buhler mich erwischt —«


»Wenn Sie reden, können wir ihn
überführen, und er kommt für den Rest seines Lebens hinter Gitter. Was glauben
Sie, wo ich war, bevor ich hierherkam? Bei der Marineabwehr.« Er schwieg einen
Moment. »Wenn Sie nicht reden, ist Ihr Leben keinen Penny wert.«


»Der Gouverneur —«


»Ich weiß. Sie kennen ihn, aber
die Jungs von der Abwehr scheren sich nicht darum; die scheißen aufs Protokoll
und auf Orden.« Wieder wartete er einen Augenblick. »Sie verdammter, blöder
Idiot«, schrie er und krümmte den Finger am Abzug.


»Es ist ein griechisches Schiff
unter britischer Charter. Die Xerxes.«


»Weiter.«


Whitfield preßte verbissen die
Lippen zusammen. Allardyce hob die Hand. »Wer ist an Bord? Los, Whitfield,
sagen Sie’s schon. Wer ist an Bord?«


»Tumerin, Litow, de
Passy, Richardson...« Whitfield blutete stark, seine Augen waren glasig;
Angst verzerrte sein Gesicht.


»Die Zeit?« Allardyce packte
ihn und riß ihn hoch, als er umsank. »Die Zeit, Whitfield.«


»Buhler wird mich umlegen...«


»Wenn Sie mir nicht die Zeit
sagen, tu ich es!«


»Boron-Tribromid und...
etwas... etwas... das es auslöst.«


Allardyce nahm sich zusammen
und sagte in gleichgültigem Ton: »Ich könnte Ihnen eine Aderpresse anlegen. Sie
bluten sehr stark. Sagen Sie mir die Zeit.« Das war die Art von Feilschen, die
man ihm beigebracht hatte, und die er so sehr haßte.


»Drei... drei...«


»Nachmittags?«


Whitfield sackte zusammen, sein
Kopf fiel nach vorn. Allardyce legte ihm die Aderpresse an, richtete sich auf
und lehnte sich an den Tisch.


De Passy,
Richardson, Tumerin, Litow! Wie viele Leute hatten diese
Namen schon gehört, oder hatten sie, wenn sie sie hörten, mit den führenden
Politikern ihres Landes in Verbindung gebracht? Tumerin, Berater der
westdeutschen Regierung; de Passy, die rechte Hand des französischen
Präsidenten; Litow, auf den die höchsten sowjetischen Regierungsstellen hörten;
Richardson, der amerikanische Finanzmann, nach dessen Pfeife das Weiße Haus
tanzte. Sie waren in den Augen der Öffentlichkeit keine führenden Politiker,
aber sie waren in Wirklichkeit die Männer, die die Politik machten. Buhler
wollte nicht die Premierminister töten, sondern die Männer, die die Premiers
beeinflußten.


Um drei Uhr am Nachmittag
sollte die Xerxes, ein griechisches Schiff unter britischer Charter, auf
dem die vier Männer in aller Stille berieten, wie eine brennende Welt zu retten
sei, in die Luft fliegen und versinken — unter der Nase der britischen
Behörden. Die Zerstörer würden damit die Welt gegen England aufhetzen, und das
so mühsam im Gleichgewicht gehaltene Kartenhaus des Friedens würde einstürzen.


Der Beweis, den Allardyce dem
Marineabwehrchef hatte liefern wollen, lag verbrannt in einer Emailschüssel.
Und Whitfield war immer noch bewußtlos.










18


 


Mitternacht war vorbei. Der
Dreiundzwanzigste war angebrochen. Allardyce tauschte seine kaputte Uhr gegen
die von Whitfield aus und blickte im Dämmerlicht auf das Zifferblatt: vier.
Sollte er Whitfield am Leben lassen? Whitfield konnte Buhler warnen, obwohl —
woher sollte Whitfield wissen, daß die Marineabwehr nicht daran dachte, etwas
zu unternehmen? Vielleicht lief Buhler mit seinem Boot bereits aus dem Hafen
aus — als harmloser Angler. Niemand würde ihn aufhalten.


Die Marineabwehr war sicher
nicht begeistert gewesen, daß der Leutnant bewußtlos in der Toilette gelegen
hatte. Wenn er, Allardyce, wieder auftauchte, würde man ihn sicher sofort
festnehmen und verhören.


Vom Atlantik her näherte sich
die Xerxes. Und Buhler kreuzte mit seinem Boot draußen auf dem Meer; ein
Angler mit einem tödlichen Köder an der Leine.


Tribromid — und was noch? Was?
Wasser! Es konnte nur Wasser sein! Eine Mine und Wasser als Auslöser. Man
öffnete das Ventil, Wasser strömte ein, und das Ding explodierte in dem Moment,
in dem die Xerxes darüberfuhr. Das Ventil mußte durch einen Zeitzünder
geöffnet werden, so daß Buhler sich in Sicherheit bringen konnte.


Oder war auf der Xerxes
ein Mann, der die Explosion auslösen würde? Nein, das war absurd — er würde
selbst mit in die Luft fliegen.


Buhler würde draußen auf dem
Wasser sein, wenn die Xerxes auftauchte; er konnte das Gerät erst
einsatzbereit machen, wenn das Schiff ganz nahe heran war. Er riskierte damit
sein eigenes Leben — oder doch nicht? Schließlich war Buhler
Sprengstoffexperte. Er war ein genialer Hund, er hatte sich bestimmt eine
Methode ausgedacht, bei der er selbst nicht in Gefahr geriet.


Er würde nicht in die Prince
Edward’s Street zehn kommen. Er würde nichts unternehmen, um Whitfield zu
retten — nicht einmal, wenn er könnte. Er hatte für Whitfield keine Verwendung
mehr — Whitfield hatte ihm die Teilnahme an den Angelmeisterschaften ermöglicht,
die Boote gemietet, neugierige Schnüffler wie Forester und Allardyce erledigt —
zumindest glaubte Buhler das.


Wo war Mrs. Whitfield? Sie
mußte auch ausgeschaltet werden. Bis jetzt hatte Allardyce gedacht, es sei
niemand weiter im Haus, aber plötzlich hörte er ein Geräusch. Eine Treppenstufe
knarrte, eine Tür quietschte. Allardyce starrte Whitfield an und überlegte, ob
es dumm von ihm war, ihm die Aderpresse anzulegen. Er wäre verblutet, ohne daß
er auch nur einen Finger hätte rühren müssen.


Jemand drückte die Türklinke
herunter.


Whitfield bewegte sich.


Allardyce starrte ihn an;
Whitfield machte die Augen auf, öffnete den Mund, um etwas zu sagen.


»Whitfield! Machen Sie keinen
Unsinn.«


Die Türklinke bewegte sich. Wer
war zurückgekommen? »Stehen Sie auf«, flüsterte Allardyce. »Gehen Sie zur Tür,
fragen Sie, wer da ist.«


»Buhler...?«


»Halten Sie ihn hin.«


Whitfield rührte sich nicht. An
der Klinke wurde jetzt heftig gerüttelt.


Allardyce dachte: Ich
beherrsche die Situation. Ich zeig’s Whitfield. »Los!« sagte er im gleichen Ton
wie Buhler, als er in dem Haus in Marbella auf dem Stuhl gesessen hatte.
Schwankend stand Whitfield auf. »Fragen Sie, wer da ist«, sagte Allardyce.
»Aber sonst kein Wort!« Er drückte ihm die Waffe ins Kreuz.


»Wer ist da?«


Es war seine Frau.


»Fragen Sie, ob sie allein
ist.«


Whitfield fragte, und Allardyce
hörte, wie sie gereizt bejahte.


»Machen Sie die Tür auf; lassen
Sie sie herein«, flüsterte er Whitfield ins Ohr.


»Nein, nein, das tue ich
nicht...«


»Buhler wird nicht sehr nett zu
ihr sein, wenn er erfährt, was Sie getan haben.«


Whitfield zögerte.


»Wird’s bald?« sagte Allardyce
scharf.


Whitfield drehte mit seiner
unverletzten Hand den Schlüssel um. Die Tür ging auf. Es stimmte. Die Frau war
allein. Jetzt hatte er sie beide.


»Nicht schreien«, fuhr er sie
an. »Wenn Sie vernünftig sind, passiert Ihnen nichts.«


Sie blickte auf das Handgelenk
ihres Mannes und riß vor Schreck die Augen auf. In leisem Ton fragte sie ruhig,
was passiert sei, aber Allardyce sah, wie sie dabei nervös die Hände zusammenkrampfte.


»Wo ist Buhler?« fragte er.


Sie schüttelte den Kopf.


»Sagen Sie ihr, sie soll
auspacken, Whitfield.«


»Du kannst alles sagen«,
flüsterte Whitfield. »Es kommt nicht mehr drauf an.«


»Ich weiß es nicht«,
wiederholte sie, und Allardyce spürte, daß sie die Wahrheit sagte.


 


Allardyce verließ das Haus. Der
Morgen war noch nicht so hell, daß man alle Einzelheiten erkennen konnte.
Gibraltar schlief noch; feuchter Nebel hing über Mauern und Straßen.


Allardyce ging vorsichtig; er
war sich bewußt, daß zwei Parteien hinter ihm her waren. Jeder Schritt schien
laut zwischen den Häusern widerzuhallen, die Entfernungen — so klein sie waren
— wirkten riesengroß.


Er brauchte unbedingt ein Boot;
er mußte weg vom Felsen, bevor die Leute von der Marineabwehr und die Polizei
ihn entdeckten.


Die Bucht wimmelte von Booten.
Männer kamen aus den dunklen Gassen und Hauseingängen. Auf dem neuen Podest
standen die Waagen für die Angelmeisterschaft, schwarz wie Lakritze, glänzend
wie Teer.


Nur am Pier des Jachtclubs
schaukelten Boote unbewacht und unberührt von der Helligkeit. Er duckte sich in
den Schatten einer Mauer, betrachtete ein kleines schnelles Motorboot und wog
seine Chancen ab.


 


Am strahlendblauen Himmel stieg
die Sonne hoch. Tuckernd verließen die Boote den Hafen, fuhren am Jachtclub
vorbei, glitten hinaus aufs Mittelmeer — eine bunte, friedliche Flottille.
Dazwischen, wie der Wurm im Apfel, Buhler...


 


Der Chef der Marineabwehr
zerbrach sich den Kopf. Es bestand die Möglichkeit, daß Allardyces Geschichte
stimmte. Wenn sie stimmte und er nichts unternahm, würde er verdammte
Scherereien kriegen; die würde er aber auch kriegen, wenn er etwas unternahm —
und das Ganze stimmte nicht. In einem Monat ging er in Pension, und er hatte
keine Lust, sich in den letzten Tagen noch seine Karriere zu verderben. Sollte
er nicht am besten die ganze Sache auf den Admiral abschieben? Besser, man
hielt ihn für einen ängstlichen Schwächling — und er war die Sache los.


Der Abwehrchef trat ans Fenster
und blickte durch sein Fernrohr auf die Fischerboote, die in die Bucht
hinausfuhren. Ein schönes, friedliches Bild. Er war selbst auch ein
leidenschaftlicher Angler.


Er legte das Fernrohr auf den
Schreibtisch, nahm den Telefonhörer ab und ließ sich mit dem Admiral verbinden.


Der Admiral meinte, der Abwehrchef
müsse Whitfield unbedingt überprüfen. Er hatte gelegentlich mit Whitfield im Convent
gegessen, doch der Mann war ihm überaus unsympathisch; ein nichtssagender,
uninteressanter Mensch, und er hielt es für ein wenig absurd, daß er in eine
solche unglaubliche Geschichte verwickelt sein sollte. Aber eine Überprüfung
konnte schließlich nicht schaden. Es beunruhigte ihn nicht, als der Abwehrchef
ihm meldete, daß anscheinend niemand zu Haus sei. Außer Kranken und Alten blieb
an diesen schönen Herbsttagen kaum jemand zu Hause. Trotzdem war es vielleicht
angebracht, festzustellen, ob sich an Bord der Xerxes irgendein
Passagier befand, auf den sich ein Attentat lohnte.


 


Die Xerxes hielt Kurs
auf Gibraltar. Sie war ein überaus luxuriöses Schilf. Ein griechischer Ölmagnat
hatte sie seiner Regierung geschenkt, und diese hatte sie später an eine
Reederei verkauft.


Gegen Mittag erreichte die Xerxes
die Meerenge. Sie hatte dreißig Passagiere an Bord; darunter Tumerin, de Passy,
Litow und Richardson. Vier Männer, deren Gespräche sich nur um ein einziges
Thema drehten — den Frieden; vier Männer, die Buhler töten wollte.


Zur vorgesehenen Zeit fuhr die Xerxes
dicht am Felsen vorbei. Versteckt zwischen anderen Fischerbooten lauerte
Allardyce in der Nähe der Küste.


Aber wo war Buhler?
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Der Himmel war fast weiß in der
nachmittäglichen Hitze, das Meer glitzerte wie ein riesiger blauer Edelstein.


Allardyce hielt angestrengt
Ausschau. Er war überzeugt, daß sich Buhler irgendwo in dem Wirrwarr der
kleinen Boote befand, getarnt als harmloser Teilnehmer an der Meisterschaft.
Auf Steuerbord durchschnitt die Fähre nach Ceuta das Wasser; ihr Kielwasser
ließ sein Boot leise schaukeln.


Wo war Buhler?


Einen Augenblick lang befiel
ihn große Müdigkeit, er wünschte, Forester wäre noch am Leben, der dicke,
ungepflegte Forester — am Leben und neben ihm im Boot.


Plötzlich löste sich ein
schnelles Motorboot von den anderen Schiffen und steuerte auf die britischen
Gewässer zu, wie mit einem Filzstift auf hellblauen Untergrund gezeichnet.


Es war die Sea-Maid.


Allardyce war dicht hinter der
Stelle, wo Buhler vermutlich den Sprengsatz versenkt hatte. Er wartete und
paßte auf. Er hatte gegenüber Buhler nur einen Vorteil, den
Überraschungsmoment. Er hätte alles für ein Gewehr gegeben, um Buhler abzuknallen,
wenn er auftauchte. Bis er so nahe heran war, daß er seine Pistole benutzen
konnte, würde Buhler ihn erkannt haben. Und dann würde Allardyce tot in dem
gestohlenen Boot auf dem Meer treiben und in die Luft fliegen, wenn das Gerät
explodierte. Vielleicht war Buhler doch im Vorteil.


Das Motorengeräusch der Sea-Maid
verstummte, der Anker wurde ausgeworfen. Ein Mann mit einer Maurenmütze warf
eine Angel aus, und gleich darauf trat ein anderer Mann neben ihn und nahm ihm
die Rute ab, ein Hüne von einem Mann mit einem muschelgeschmückten Hut. Das
Meer glitzerte. Alles war friedlich und still.


Der Mann mit der Maurenmütze
zog sein Hemd aus. Darunter trug er einen dichtanliegenden Taucheranzug. Die
Mütze rutschte zur Seite, das blonde Haar kam zum Vorschein. Ein dritter Mann
trat hinkend zu den beiden und befestigte zwei Sauerstoffflaschen am Rücken des
Froschmannes. Es war Buhler. Allardyce ließ den Motor an und raste auf das Boot
zu, er wollte es rammen. Er mußte bei Svenson sein, bevor er tauchte und den
Zünder anbrachte, der das Gerät für die Sprengung einsatzbereit machte.


Buhler blickte auf, als er
plötzlich Motorengeräusch hörte. Dann zuckte er die Achseln, weil er nicht
ahnen konnte, wer in dem Boot saß, und es für unverdächtig hielt. Svenson
schien ihn etwas zu fragen. Buhler schüttelte den Kopf.


Mit steil aus dem Wasser
ragendem Bug raste Allardyce in seinem Boot über das glatte Meer. Die Sea-Maid
wurde größer und größer.


Zu spät begriff Buhler, daß der
Idiot in dem kleinen Boot da nicht auswich. Er schrie irgend etwas, aber seine
Worte gingen im Motorenlärm unter.


Svenson fiel ins Wasser, als
Allardyce das Boot rammte; ein entsetzter Schrei zerriß die Luft und vermischte
sich mit dem Geräusch von berstendem Holz und dem lauten Aufheulen des Motors. Eine
Stichflamme schoß aus der Sea-Maid. Allardyce wurde aus seinem Boot
geschleudert und schlug klatschend auf dem Wasser auf. Eine Frau schrie.
Justine, dachte Allardyce, bevor er das Bewußtsein verlor.


 


Von allen Seiten fuhren
Fischerboote auf die Unfallstelle zu. Ein Patrouillenboot der Marine wurde
losgeschickt. Der Leiter der Abwehr wies — ohne den Admiral zu fragen — die Xerxes
an, den Kurs zu ändern; als Grund gab er eine kleine Kollision auf der
Fahrtroute des Dampfers an...


Drei Tage vergingen. Am dritten
Tag schlief Allardyce zum erstenmal traumlos und erwachte mit klarem Kopf. Auf
seinen Wunsch ließ der Arzt den Abwehrchef holen.


»Ich glaube, ich muß mich
entschuldigen«, sagte Henson.


»Schon gut. Erzählen Sie mir,
was passiert ist.«


Henson erzählte ihm, daß die Xerxes
umgeleitet und der Sprengsatz geborgen worden sei. Allardyce lag schweigend da
und blies Rauchringe an die Decke. Mehr als alles andere interessierte ihn, was
aus Justine geworden war, doch er wollte nicht nach ihr fragen.


»Die drei sind tot — das sollte
Sie doch befriedigen.«


Der Mann war verrückt. Jemanden
umzubringen erfüllte einen nicht mit Befriedigung. Buhler hätte vielleicht doch
geredet.


»Sie glauben gar nicht, wie gut
Sie ihr Boot gerammt haben.« Und Justine? Hatte er sich den Schrei nur
eingebildet?


»Wir haben das Mädchen
vernommen. Sie sprang ein paar Sekunden vor dem Zusammenstoß von Bord — das hat
ihr das Leben gerettet.«


Allardyce schwieg.


»Sie schwört, daß sie nicht zu
ihnen gehört. Im übrigen hat sie uns das gleiche erzählt wie Sie. Daß sie mit
Ihnen in Algeciras war. Sie sagt, sie wäre bei La Linea über die Grenze
gegangen, um Buhler und seine Leute von Ihnen abzulenken.«


»Tatsächlich?«


»Und daß sie sie gleich hinter
der Grenze geschnappt und für den Fall, daß Sie weiter Schwierigkeiten machen,
mitgenommen hätten.«


»Sie wußten doch, daß sie mir
völlig egal war«, murmelte Allardyce. Seine Hände zitterten.


»Sie sagt, sie hätten Ihnen
nicht geglaubt.«


Du blöder, eingebildeter
Bastard! Wenn ich gewußt hätte, daß sie an Bord ist!


»Sie gehört natürlich zu
ihnen.«


»Zu wem?«


»Na, zu den Leuten, die die Xerxes
in die Luft jagen wollten. Ist doch ganz klar, daß sie lügt.«


»So, meinen Sie?« sagte
Allardyce leise. Er setzte sich im Bett auf, und dann sagte er dem Abwehrchef,
ohne ein Blatt vor den Mund zu nehmen, was er von ihm hielt. Als er fertig war,
fühlte er sich besser, nur ein bißchen müde.


 


»Was haben Sie vor, Allardyce?«
fragte der Admiral.


»Diesen Job aufzugeben.«


»Wird man das zulassen?«


Allardyce grinste nur. Dazu
mußte man einen Auftrag verpatzen. Er fand nicht, daß er seinen Auftrag
verpatzt hatte.


»Was ist mit diesem Burschen,
dem Nachfolger Ihres Chefs?«


»Westcott? Den sollen sich die
Leute in London vorknöpfen. Ich mache jetzt erst mal ein paar Tage Urlaub.«


»Man hat mich gebeten, Sie
sofort nach London zurückzuschicken. Wir können Ihnen für heute abend einen
Platz in einem Transportflugzeug besorgen.«


Der Teufel sollte sie holen!
»Der Doktor wird mich noch nicht fliegen lassen«, sagte er freundlich.


Er ging ins Vorzimmer und lieh
sich fünf Shilling aus der Portokasse — soviel zumindest war ihm die Marine
schuldig.


Sie ließen ihn eine Quittung
unterschreiben, als hätte er eine halbe Million kassiert.


Draußen in der sauberen, klaren
Luft stieg er in ein Taxi und sagte dem Fahrer, er solle ihn zum Scud Hill
bringen, zu Justine. Er schaute hinaus auf die belebten Straßen und bemühte
sich, den Gedanken abzuschütteln, ob Buhler allein gearbeitet hatte, oder ob es
noch mehr Hintermänner gab.
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Wir stiegen ins Taxi, und ich
schlug die Tür zu. Sie zog ihren Regenmantel aus. »Nach Vaters Tod hatte ich
niemand mehr, und so habe ich die Kneipe in Jersey verkauft. Ich wollte was von
der Welt sehen. Ich war in London und in Amsterdam — und jetzt bin ich eben in
Berlin. Sicher, ich hätte auch in Jersey City strippen können, aber dort
kannten mich zu viele Leute. — Nach rechts«, rief sie dem Fahrer zu. »Durch die
Uhlandstraße zur Kantstraße, am Zoo vorbei — so entgehen wir dem schlimmsten
Verkehr.«


Sie zog ihr himbeerfarbenes
Kleid über die Schenkel hoch. »Ich hab’s wirklich furchtbar eilig, Reefe. Ich
hoffe, es macht dir nichts aus.« Sie kreuzte die Arme und zerrte das Kleid über
den Kopf. Ihr weißer Körper schimmerte im Licht der Straßenlaternen. Sie legte
das Kleid auf meine Knie. »Jede Minute ist wichtig.«


»Es geht doch nichts über eine
Garderobe auf Rädern«, sagte ich und sah zu, wie sie auf den Rücken griff und
am Verschluß des schwarzen Büstenhalters zerrte. Sie schlüpfte hinaus und warf
ihn auf das Kleid.


»Ich hätte nicht mit auf dein
Zimmer gehen sollen!« Der Wagen war nicht besonders gut gefedert, und ihre
Brüste zuckten und hüpften.


»Nicht übel«, sagte ich. »Aber
gar nicht so selten, wie man denken sollte. Wir hatten auch mal eine Tänzerin
in unserer Familie — Tante Dottie. Sie hat vor vielen Jahren mehrmals in der
Woche das gleiche getan, wenn sie mit einer Droschke zur Ziegfeld-Show fuhr.
Zumindest erzählte man sich das.« Ich grinste in mich hinein.


Lolly löste den Knoten in ihrem
Nacken, so daß das blonde Haar auf ihre nackten Schultern fiel. »Paulis Gäste
kauen wahrscheinlich schon an ihren Eiswürfeln, und der arme Pauli hat keinen
Ersatz für mich.« Sie streifte ihre Pumps ab. »Als ich das erstemal auftrat,
hat mich ein Reporter fotografiert. Das Bild ging durch sämtliche deutschen
Zeitungen.«


Sie bog sich nach hinten und
streifte ihren schwarzen Schlüpfer ab. »Ich hab einen Haufen Angebote gekriegt,
darunter auch einen Job.« Sie legte den Schlüpfer zu den anderen Sachen auf meinen
Knien.


»Ich hoffe, du weißt, was du
tust?« fragte ich.


Sie machte ihre Nylonstrümpfe
los, streifte sie von den Beinen und legte sie in die Schalen des
Büstenhalters. Gleich darauf fiel ein elastisches schwarzes Ding mit
Rosenknospen und Gummibändern auf meinen Schoß. »Ich brauch’ bloß drei Minuten,
um in mein Spinnennetz zu schlüpfen und mich zu pudern.«


»Wenn’s dir dazu verhilft,
deinen Job zu behalten, nehme ich die Strapazen einer solchen Fahrt gern auf
mich«, sagte ich. Ich hob das elastische Ding auf. »Was ist denn das?«


»Lebst du im Urwald?« Sie
lachte. »Das ist ein Strumpfhalter.« Sie klopfte sich auf ihren flachen Bauch
und zwängte die nackten Füße in die Pumps. »So, jetzt halt mir bitte den
Mantel, Darling.«


Ich faltete den Regenmantel
auseinander, und sie schlüpfte in die Armlöcher. »Tut mir wirklich leid, daß es
heute abend nicht geht, Reefe, aber ich habe einen Gast.«


»Ich weiß, den Dobermann.«


»Nein, wirklich einen Gast.
Rufst du mich morgen an?«


Das Taxi hielt unter der
Markise des Rendezvous. Lolly rollte ihre Sachen zusammen. Der Fahrer
öffnete die Tür.


Die widerliche Schnauze einer
45er bohrte sich in meinen Nacken. Ein breitschultriger Mann zwängte sich in
den Wagen. An der Stelle, wo der Portier hätte stehen sollen, tauchte eine
zweite Gestalt auf. Lolly öffnete den Mund, um zu schreien, doch eine Hand
schlug ihr ins Gesicht...
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